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Und geſchieht nichts Neues unter der Sonnen. 
Prediger Salomo. 


Statt eines Vorworts 


- 


ſagt der Verfaſſer ehrerbietigen Dank dem Herrn Staats⸗ 
rath von Rümelin, deſſen geiſtvolle Skizze „Alt⸗ 
württemberg im Spiegel fremder Beobachtung“ dieſes 
Büchlein ins Leben rief, und dem Herrn Director von 
Stälin, ohne deſſen Wirtembergiſche Geſchichte das⸗ 
ſelbe nicht zu ſchreiben war. 


Schwaben- Spiegel 


aus alter Zeit. 


Wer ſind die Schwaben? 


Wenn wir abſehen von den vorgeſchichtlichen Höhlenbewoh⸗ 
nern, die noch mit jetzt ausgeſtorbenen Thierarten zuſammen⸗ 
lebten und vielleicht Menſchenfleiſch aßen, und wenn wir die 
wenigen Pfahlbauer des Bodenſees außer Acht laſſen, ſo ſind 
die Vorfahren der heutigen Schwaben 

1. Kelten. Cäſar (50 v. Chr.) ſagt im Galliſchen Krieg !: 
Es gab vordem eine Zeit, wo die Gallier den Germanen an 
Tapferkeit überlegen waren, aus freien Stücken Krieg mit ihnen 
anfiengen und wegen der Menſchenmenge und Mangels an Acker⸗ 
land Colonien über den Rhein führten. So nahmen den Strich 
Germaniens, welcher der fruchtbarſte iſt, rings um den herzyni⸗ 
ſchen Wald die Volcer⸗Tectoſagen in Beſchlag. Dieſer Stamm 
hält ſich bis heute in jenen Wohnſitzen und ſteht im höchſten 
Anſehen als gerecht und ruhmvoll im Krieg. Jetzt freilich leben 
auch ſie in gleicher Dürſtigkeit und Geduld dahin wie die Ger⸗ 
manen und haben die gleiche Lebensart und Tracht. 

Hiemit ſtimmt die ſagenhafte Erzählung bei Livius! (+ 19 
n. Chr.) von den zwei zur Zeit des Tarquinius Priscus aus 
dem Keltenland ausziehenden Jünglingen, deren einer ſeine 
Schaaren nach Italien führte, während dem andern durch das 
Loos das herzyniſche Waldgebirge zufiel. 

In Tacitus Germania (um 100 n. Chr.) leſen wir: Es iſt 
wohl glaublich, daß auch galliſche Wanderungen nach Germanien 
ftattgefunden haben... Demgemäß haben ſich denn wirklich 
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zwiſchen dem herzyniſchen Wald, dem Rhein und dem Main 
die Helvetier, weiter oſtwärts die Bojer niedergelaſſen, beides 
galliſche Stämme.“ Nicht als germaniſche Völker, obgleich zwi: 
ſchen Rhein und Donau gelagert, kann ich die Inſaſſen der 
dekumatiſchen Länder aufzählen. Abenteuerndes Volk aus Gal⸗ 
lien, durch die Noth ermuthigt, hat dort einen Boden beſetzt, 
der keinen feſten Herren kannte. Später zog man den großen 
Wall und ſchob die Truppen vor, und ſo bildet das Land jetzt 
(um 84 n. Chr.) eine Ausbuchtung des Reichs und ein Glied 
der Provinz. 

Auch Ptolemäus, der alexandriniſche Geograph um 150 
n. Chr., redet von der Einöde der (keltiſchen) Helvetier zwiſchen 
der Donau und dem Rhein bis zu dem Alpengebirge, d. h. wohl 
der ſchwäbiſchen Alb hin. 

Hiezu vergleiche Jakob Grimm Deutſche Mythologie ?: Das 
Zurückweichen der keltiſchen Stämme erfolgte nie ſo plötzlich, 
daß nicht Spuren ihrer Sprache und ihres Glaubens unter den 
Völkern, die an ihre Stelle traten, haften ſollten. 

2. Sueven. Ob jemals, ſagt Horkel,“ in der alten Zeit 
ein einzelnes Volk den Namen Sueven wirklich als einzigen 
Eigennamen führte, iſt zweifelhaft. Cäſar ſcheint ihn freilich in 
ſo engem Sinn zu gebrauchen, aber auch nur er allein; von 
Strabo (+ c. 24 n. Chr.) iſt es ſchwerlich anzunehmen, und Ta⸗ 
citus erblickte ſicher nur eine Geſammtbezeichnung darin; Pto⸗ 
lemäus ſpricht von Sueven⸗ Langobarden, Sueven⸗Angilern, 
Sueven⸗Semnonen. | 

In unfern Gegenden waren wohl beſonders Sueven⸗Marco⸗ 
mannen, d. i. Grenzmänner, und Sueven⸗Hermunduren. 

Zum Namen Sueven, Suaven, Suaben ꝛc. vergl. Wader: _ 
nagels Wörterbuch: zu swöban ſchlafen lat. sopor, alſo ſchläfrig, 
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langſam. Nach andern ſoll der Name von ihrer ſchwebenden, 
ſchweifenden, unſteten Lebensweiſe herkommen, wozu gut ſtimmen 
würde, was bei Cäſar Arioviſt von ſeinen Scharen ſagt: es 
ſeien tapfere Germanen, die binnen vierzehn Jahren unter kein 
Dach gekommen. Schmeller „überläßt dem Scharfſinn Klügerer, 
ob die Schwaben vom Haarputz, oder vom Herumziehen, oder 
vom friedlichen Zuſammenleben jo genannt werden.“ 

Schön ſpielt mit dem Namen in Kaiſer Rothbarts Zeit ein 
Dichter aus Schwaben in einem Abſchiedslied an ſeine Schul⸗ 
genoſſen:? 

Vale duleis patria, 
Suavis Suevorum Suevia! 


3. Alemannen ſeit den Tagen des römiſchen Kaiſers 
Caracalla (211—217) ſpäter verbündet und bald gleichbedeutend 
mit den Sueven. Während der letztere Name zur Bezeichnung 
des ſüdweſtlichen Deutſchland und ſeiner Bewohner den andern 
überlebt, wird, dem Alemannenſtamm zur Ehre, von ihm ſpäter, 
bei den Franzoſen und Spaniern noch heute, die Geſammtbe⸗ 
zeichnung der Deutſchen hergenommen. 

Der Name kommt nach J. Grimm von mans (homines) 
mit dem verſtärkenden Präfix ala und bedeutet ganze, recht tüch⸗ 
tige Männer. Andere deuten: allerlei Mannen, Völkerbund; 
wieder Andere: Alemannen = Arimannen, Germanen, d. i. 
freie Männer. 

4. Wie viel Römer, Oſtgothen, !! Franken,! 13 Sa ch⸗ 
ſen!“ und ſelbſt Wenden“ unter uns geblieben, wer mag es 
ergründen? 
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I. 
Aelteſte Beit. 


Aeußeres. 


Dem Cäſar wurden von den Galliern und von Kaufleuten 
die Germanen — nach dem Zuſammenhang die Sueven — als 
Menſchen von ungeheurer Körpergröße, von unglaublicher 
Tapferkeit und Uebung in den Waffen bezeichnet: ſie ſelbſt, ſag⸗ 
ten jene, obwohl oftmals mit ihnen zuſammengekommen, hätten 
doch nicht einmal ihren Blick ertragen können. Cäſar meint, 
ihre Nahrung, hauptſächlich Milch und Fleiſch, wenig Getreide, 
ſowie die Jagd mit der täglichen Uebung und der Ungebunden⸗ 
heit des Lebens, indem ſie von Kind auf an keine Pflicht 
und Zucht gewöhnt durchaus nichts wider ihren Willen thun — 
das mache dieſe Sueven ſo kräftig und zu Menſchen von ſolcher 
Körpergröße; überdies kleiden ſie ſich nur nothdürftig in Felle 
und baden in den Flüſſen. Cäſars Leute müſſen ſich wegen 
verhältnißmäßiger Kleinheit von den Galliern verſpotten laſſen.!““ 
Und doch galten dieſe für kleiner als die Deutſchen: die Ger⸗ 
manen, jagt Strabo, unterſcheiden ſich wenig von dem keltiſchen 
Stamm, durch größere Wildheit, größeren Wuchs und größere 
Blondheit der Haare.“ Von den Alemannen bezeugt noch 
Ammianus Marcellinus im 4. Jahrhundert, daß fie robuſt find, 
ſtolz auf ihre Körpergröße.!“ 

Die goldgelbe, blonde, auch röthliche, weiße Haarfarbe 
wird von zahlreichen Schriftſtellern des Alterthums und Mittel⸗ 
alters erwähnt. Lucanus (T 65 n. Chr.) ſingt: 17 
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Mög aus Norden die Fluth blondhaariger Sueven 
der Elbſtrom 
Senden oder des Rheins noch unbezwungene Quelle. 
Eutropius (+ c. 370) nennt die blonden — flavi — Sue: 
ven. 1° Vergleiche auch unten Auſonius auf Biſſula. Bekannt 
iſt aus Ovid, Martial u. A., daß die Damen in Rom, voll 
Bewunderung des blonden germaniſchen Haars, dem ihrigen 
künſtlich dieſelbe Farbe zu geben ſuchten. Ueber das Mittel 
jagt Plinius: Auch die Seife, eine Erfindung der Gallier, 
ift nützlich, die Haare röthlich zu färben. Sie beſteht aus Talg 
und Aſche, die beſte aus Buchenaſche und Ziegenfett; davon gibt 
es zwei Arten: feſte und flüſſige. Beide ſind in Germanien 
mehr bei den Männern als bei den Weibern im Gebrauch. 
Blond, auch weiß ſind nachher die am meiſten genannten 
Schwaben, die Hohenſtaufen, faſt ohne Ausnahme. Friedrich J. 
wird wegen ſeiner krauſen röthlichen Haare von den Italiänern 
Barbaroſſa genannt; ſein Vetter Herzog Friedrich IV. heißt 
weiß, ſchön ıc. 2° Philipp war von ſchönem Antlitz und blon⸗ 
dem Haar. K. Friedrich II. iſt röthlich; ? Enzio wird durch 
eine blonde Locke, die aus der Kiſte, in welche er ſich verborgen, 
hervorſah, verrathen, als er ſeiner Haft in Bologna entfliehen 
wollte; ?? von Manfred jagt Dante: „Blond war und ſchön er 
und von edlem Anſehn.“ % | 


Schönheit der Schwäbinnen. 


Als Kaiſer Valentinianus I. im J. 368 in Alemannien 
einfiel, nahm Auſonius, von Geburt ein Südfranzoſe, als Beute 
ein Mägdlein vom Schwarzwald mit nach Trier und ſchrieb, 
ſchon ein Sechziger, zum Preis desſelben (Suevae virgunculae) 
ein ganzes Buch voll Verſe. Aus Fragmenten, die uns erhalten 
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ſind, entnehmen wir nachſtehende von A. Bacmeiſter übertragene 
Zeilen: 

Roms freie Bürgerin, doch jeder Zug, 

Der Augen Blau, die Haut ſo licht und lind, 

Das goldne Haar gibt von Germanien Kunde. 

So ſteht ſie da, ein lieblicher Betrug; 

Schauſt du ſie an — ein echtes Schwarzwaldkind, 

Doch römiſch klingt es von dem ſchönen Munde. 


E 
Miſche mir, Maler, der Lilie Weiß mit dem Roth von 


der Roſe 

Und mit der duftigen Farbe davon dann male dies 
Antlitz! 

* 

Süßes Kleinod, meine Liebe, meine Wonne, mein 
Geſang, 

Biſſula — ſie nennen bäuriſch ungefüg des Namens 
Klang; 

Ein Barbarenkind, doch theurer mir als Romas 
Mädchenflor, ö 

Biſſula — kein Name klang je ſchmeichleriſcher mei⸗ 
nem Ohr. 


Karls des Großen letzte Gemahlin Liutgard war eine Ale: 
mannin, deren Schönheit Angilbert, der Homer in des Kaiſers 
Hofakademie, rühmt.“ 

Wie oft mag ſich wiederholt haben, was einer der Sanct 
Galler Ekkeharde vom Ungarneinfall anno 926 berichtet: einer 
der Wilden ſei zurückgeblieben, habe ſich taufen laſſen und ein 
Schwabenmädchen geheirathet!?“ 

Und von dieſem ſchönen Alemannenvolk weiß Ammianus 
zugleich, daß durch eine beſondere Fruchtbarkeit die großen 
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Verluſte im Wechſel der Geſchicke ſich immer raſch wieder erſetzt 
haben, ſo daß man meinen ſollte, das Volk habe in Jahrhun⸗ 
derten keine Minderung erlitten. 


Charakter. 


Während von den Franken das Prädicat unzuverläſſig, 
wetterwendiſch (incerti) ziemlich allgemein iſt, wird den Ale⸗ 
mannen nur von einem Zeugen, und zudem von einem Römer, 
Ammianus, nachgeſagt: fie ſeien verdächtig, nach Umſtänden 
bald kriechend, bald trotzig.“ 

Häufiger iſt die Klage über ihre Rohheit: „Allem feind, 
was römiſch heißt,“ (Ammianus 2) find fie ein wildrohes Volk 
(derſ. ), eine Nation von Räubern (Symmachus, in Gallien 
gebildet um 350. 31) Vor feinem Einfall in Gallien fragte der 
Alemannenkönig Chrokus ſeine Mutter um Rath, wie er ſich den 
Beinamen eines Großen verdienen könne. Sie gab ihm zur 
Antwort: Reiße die großen Bauwerke der Römer nieder und 
vertilge die Einwohner; denn ſchönere Gebäude kannſt du nicht 
aufführen, auch nicht durch Kriegsruhm jenes Volk übertreffen. 
Der Sohn befolgte den Rath wie einen Götterſpruch ? 

Als Fleiſchesmenſchen ohne Bildung, gleich den Baiern und 
Franken, denuncirt der Apoſtel der Deutſchen, Bonifacius, die 
Alemannen beim Papſt, namentlich weil fie nicht faſten wollten.“ 

Die Bildung war allerdings noch eine ſehr primitive. 
Dem Kaiſer Julianus hatten die Alemannen einmal verſprechen 
müſſen, alle römiſchen Gefangenen, welche noch am Leben wären, 
zurückzugeben. Julian hatte fi von den galliſchen Städten 
und Dörfern eine genaue Angabe der vermißten Einwohner auf⸗ 
ſetzen laſſen, und die Leichtigkeit, womit er vermöge dieſes Ver⸗ 
zeichniſſes jeden Verſuch, ihn zu hintergehen, entdeckte, rief bei 
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den Alemannen den Glauben hervor, er beſitze eine übernatür⸗ 
liche Wiſſenſchaft.“ Langſam entwickelte. ſich die einheimiſche 
Schriftſprache: noch um 630 muß das Geſetzbuch des Volks la⸗ 
teiniſch abgefaßt werden. Ein guter Bildungs⸗Anfang, freilich 
noch roh, war das Singen. Julian hörte „die Barbaren über 
dem Rhein wilde Lieder in ungebundener Rede, klingend wie 
das Gekrächze heiferer Raben, ſingen und ſich ihrer Weiſen 
freuen.“ 35 Die Stimmen waren gut: das alemanniſche Kriegs⸗ 
geſchrei vergleicht Ammianus mit Wellen, die am Felſen an⸗ 
toben.“ 

Der Aberglaube ſaß tief. In der Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts klagt Agathias, ““ während er die Rechtgläubigkeit der 
Franken lobt: der ganze Alemannenſtamm ſei noch dem heidni⸗ 
ſchen Aberglauben ergeben, wie denn das Volk überhaupt an 
ſeinen väterlichen Satzungen hange. Uebrigens werde ihnen, 
tröſtet er ſich, täglicher Verkehr mit den Franken förderlich ſein. 
Noch im 8. Jahrhundert predigt Pirminius: °° Betet keine 
Götzen an, weder an Felſen noch unter Bäumen, noch an Quel⸗ 
len; auch nicht auf Kreuzwegen bringet eure Anbetung und eure 
Gelübde dar! N 

Für die große Menge war wohl auch das Chriſtenthum 
lange nur ein anderes Heidenthum. Wir ſehen, ſagt Walafrid 
Strabo (+ 849), 3° wie auf einfache ungebildete Leute, welche 
durch das Wort nicht leicht zum Glauben geführt werden können, 
die Gemälde vom Leiden Chriſti und andern Wundern einen 
bis zu Thränen erſchütternden Eindruck machen. 


Unduldſamkeit. 


„Andere Völkerſchaften dulden fee nicht in der Nähe; auf 
eine Strecke von 60,000 Schritt bildet ödes Land ihre Grenzen.“ 
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Im Gegenſatz zu dieſer Abſchließung bemerkt Cäſar von 
den weſtlichen Nachbarn — im jetzigen Baden und weiter rhein⸗ 
abwärts —: auf der andern Seite ſchließen ſich die Ubier an, 
etwas menſchlicher, weil ſie an den Rhein ſtoßen und Kaufleute 
viel bei ihnen ein⸗ und ausgehen und ſie ſich auch ſelbſt wegen 
der Nachbarſchaft an die galliſchen Sitten gewöhnt haben. *° 


Auswanderungsluſt. 


Strabo:“ „Gemein iſt ihnen die Leichtigkeit, mit der fie 
auswandern.“ . 
Vergl. auch oben zum Namen Sueven. 


Tapferkeit. 


So unbeſtritten ift keine Eigenſchaft der Schwaben. Schon 
Cäſar ſagt:“ Der Stamm der Sueven iſt der am meiſten krie⸗ 
geriſche unter allen Germanen. Florus (2. Jahrh.) nennt ſie 
den kräftigſten Stamm. Ammianus, ein Kenner der Kriegs⸗ 
kunſt (4. Jahrh.) iſt voll vom Lob der alemanniſchen Tapfer⸗ 
keit. Aurelius Victor (in demſelben Jahrh.) rühmt ſie als Käm⸗ 
pfer zu Pferd. Oroſius (5. Jahrh.) zählt ſie zu den tapferſten 
Stämmen, welchen die Natur Kraſt, die Gewöhnung Geſchick in 
der Handhabung ihrer Kraft gegeben.“? 

Dagegen leſen wir bei Appianus + (um 150 n. Chr.): Die 
Alemannen ſeien zwar an Körper größer als die größten, von 
wildem Weſen und waghalſiger Kühnheit, Verächter des Todes 
in der Hoffnung des Wiederauflebens, Kälte ertragen ſie ſo gut 
wie Hitze, und in der Noth eſſen ſie Gras, ihre Pferde Holz; 
allein ſie kämpfen wie die wilden Thiere, mit Ungeſtüm, aber 
ohne Ausdauer und Kunſt. 
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Thatſache iſt, daß fpäter die Schwaben das Recht des Vor⸗ 
ſtritts in den Reichskriegen erhielten (ſ. Mittelalter). 

Eine gute Vorſchule für den Krieg erkannte ſchon Cäſar in 
der Jagdluſt der Sueven. Gegen die erſten chriſtlichen 
Miſſionare hatten die Alemannen namentlich auch die Klage, 
daß fie ihnen die Jagd verderben. *° 


Die Abhängigkeit von Rom 


muß groß ſein, wo die einfachſten Ausdrücke für das Bauweſen, 
den Ackerbau, Weinbau u. dgl. den Römern abgelernt ſind. 
Beiſpiele: Mauer (murus), Pforte (porta), Thurm (turris), Kam⸗ 
mer (camera), Küche (coquina), Fenſter (fenestra), Ziegel (te- 
gula), Schindel (scindula), Acker (ager), Flegel (flagellum), 
Speicher (spicarium), Scheuer (scuria), Stall (stabulum), gluck⸗ 
fen der Hühner (glocire), Wein (Vinum), Moſt (mustum), Leure 
(lorea = Getränke aus ausgepreßten Traubenhülſen, die, mit 
Waſſer benetzt, noch einmal gepreßt werden), Winzer (vinitor), 
wimmen (vindemiare), Preſſe (pressa), Torkel (torcular), Kelter 
(caleitrare), Bracke = Kelterſcheit (brachium), Faß (vas), Eimer 
(amphora), Kufe (cupa), Kübel (oupella), Pfahl (palus), trächen 
(auseinanderziehen trahere), Säcker (das Abgeſchnittene seotum), 
decken (tegere), leſen (legere) u. ſ. w. 

So rühmt denn auch ſchon Tacitus!“ aus den Jahren 
51 ff. die Suevenfürſten Vangio und Sido als „muſterhaft treu 
gegen Rom, bei ihren Unterthanen — brachte es ihre eigene 
oder der Knechtſchaft Natur mit ſich? — ſehr beliebt, bis ſie die 
Herrſchaſt erlangten, verhaßt, nachdem fie dieſelbe erlangt.“ Und 
wenige Jahre ſpäter kann Tacitus,“ wo er Sido und Italicus 
erwähnt, „die Könige der Sueven, die von altersher den Römern 


ahren 
treu 
igene 
e die 

Und 
licus 
mern 
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ergeben waren,“ bereits hinzufügen: „auch duldet das Volk ſchon 
eher, daß man ſeine Treue verpfändet.“ 

Welcher Römer ſagt: die Alemannen ſeien ein zwar tapferes 
und treues, aber dem Wein und der Wolluſt ergebenes Volk?“ 


Bier und Biergenuß. _ 


Kaiſer Julian lernte auf feinen Zügen gegen die Alemannen 
355 ff. dieſes deutſche Nationalgetränke kennen und ſpottet dar⸗ 
über in einem Epigramm 9% auf den Gerſtenwein. 


\ Wie? Wo kommſt denn du her, Dionyſos?7 Bei Bac⸗ 

chos, dem echten, 

Fremd biſt du mir! ich weiß nur von dem Sohne 
des Zeus. 

Jener duftet nach Nektar, du bockelſt, drum haben die 
Kelten, ö 

Denen die Traube gebricht, dich aus Getreide gebraut. 

Alſo nenne du dich Demetrios, nicht Dionyſos, 

Spreuer⸗ ſtatt Feuerſohn, Braugott, nicht brauſenden 
Gott! 


Gleich geringſchätzig hate ſchon Plinius 51 geurtheilt: Der 
Schaum thut der Geſichtshaut der Frauen ſehr wohl; was das 
Getränk ſelbſt betrifft, ſo iſt es beſſer, gleich zum Wein überzu⸗ 
gehen. 

Unſern Vorfahren ſchmeckte es. Bei der Erzählung von 
einem Schmaus, welchen der Alemannenkönig Hortarius den be⸗ 
freundeten Fürſten gab, bemerkt Ammianus: “ es ſei Sitte ge⸗ 
weſen, bei den Zechgelagen bis lange nach Mitternacht zu ver⸗ 
weilen. Und daß ſcharf gezecht wurde, zeigt jene Frage des 
Prieſters Salvianus, 9? eines Rheinländers, der im 5. Jahr⸗ 
hundert zu Marſeille lebte: Iſt die Trunkſucht des Alemannen 

Schwabenſpiegel. 2 
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etwa gleich ſtrafbar, wie die des Chriſten? Ums Jahr 600 fand 
der iriſche Miſſionar Columbanus die Alemannen bei einem 
Feſt ihres höchſten Gottes Wuotan, wie fie ihm in einer großen 
Kufe ein — Bieropfer brachten. Später ſtand das Bier in 
geringem Anſehen. Zwar Kaiſer Rudolf der Habsburger war 
ein großer Freund davon und lief einmal mit einem Bierglas 
in der Hand durch die Straßen von Erfurt. Ader zu derſelben 
Zeit ſchildert ein Dichter eine niedere und verdächtige Schenke 
als eine Bierkneipe, und ein anderer räth, Geizigen im Bier zu 
danken: „Bierlotterlob iſt nicht weit bekannt.“ Weiterhin iſt 
das Biertrinken immer mehr eine bezeichnende Eigenheit von 
Norddeutſchland geworden. An den Baiern war im Mittelalter 
der Birnenmoſt ſprichwörtlich und der ſchlechte Wein; ſelbſt der 
Münchner Bock ſtammt aus dem Norden, von Eimbeck. ““ 

Uralt ſind die Seidel (situlae, siglae), deren 30 auf eine 
carrada giengen, 5° wogegen Bier ſelbſt, nach Wackernagel, kein 
deutſches Wort iſt, ſondern erſt aus dem romaniſchen bere d. i. 
bibere (trinken) gebildet; älter, echter deutſch ſei vielleicht das 
engliſche ale (Oel, Oelbier). Beiläufig ſei bemerkt, daß auch der 
Stiefel als Behälter für Getränke ſehr alt iſt. Im Ruodlieb, 
einem lateiniſchen Gedicht aus dem 10. oder 11. Jahrhundert, 
wahrſcheinlich in Tegernſee geſchrieben, werden ein paar, wie 
es ſcheint lederner, Weinflaſchen (lagenae), die ſcherzweiſe auch 
Stiefel (oereae) genannt werden, lobpreiſend dargeboten. Schmel⸗ 
ler 57 bemerkt dazu: In der romaniſchen Sprache bedeutet botta, 
bota, botte, woraus botiglia, botella, bouteille, eines wie das 
andere. 
Kleinigkeiten. 

Schon das ſechste Jahrhundert ſah die ſchwäbiſchen Leder⸗ 
hoſen.“ Des Mannes Haupt deckte der Hut, durch deſſen 
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Abnahme man ſchon in der Zeit der Ekkeharde von St. leg 


grüßte und für den Gruß dankte.“ 

Den Haberbrei, oder, wie ein älterer franzöſiſcher Her⸗ 
ausgeber des Plinius commentirt, das Abermouz erwähnt ſchon 
die Naturgeſchichte des Plinius 9° als Nationalſpeiſe. 

Schwäbiſche Weber und Webertunken kennt gleichfalls 
ſchon Plinius: “! In ganz Gallien webt man Leinenzeug, jetzt 
thun es auch ſchon die Feinde jenſeits des Rheins und kein un: 
deres ſchöneres Gewand kennen ihre Weiber; in Germanien be⸗ 
treiben ſie dieſe Arbeit unter der Erde und gleichſam vergraben. 

Die altſchwäbiſche Dreifelderwirthſchaft will man 
ſchon in Tacitus Germania % finden in den Worten: „Die Fel⸗ 
der bewirthſchaften ſie jährlich wechſelnd.“ 

Das Fuhrwerk der alemanniſchen Großen war nach Am⸗ 
mianus ein Ochſengeſpann. “ So mußte in Schwaben noch 
Kaiſer Friedrich III. fahren. Als er auf einer ſeiner Bettel⸗ 
reiſen durch das Reich im October 1485 von Schwäbiſch Hall 
einen ſteilen Berg hinauf wegen eines böſen Schenkels nicht 
reiten konnte, ließ man ſeinem Wagen Ochſen vorſpannen und 
Seine Majeſtät ſcherzte: Seht bei Gott, die Kühe müſſen das 
römiſche Reich führen!?“ Daß wirtembergiſche Prälaten noch 
im vorigen Jahrhundert zur Landſchaft nach Stuttgart mit Och⸗ 
ſen fuhren, ſteht irgendwo zu leſen. Die alemanniſchen Ochſen 
waren aber auch beſonders groß. Der Gothenkönig Theodorich 
forderte die Einwohner von Noricum auf, ihre kleineren Ochſen 
gegen die größeren der Alemannen umzutauſchen.““ Doch waren 
auch alemanniſche Pferde in etwas ſpäterer Zeit — denn ur⸗ 
ſprünglich waren nach den auffallend kleinen Hufeiſen, die man 
findet, die Thiere unanſehnlich 56 — in Italien berühmt als 
edel von Geſtalt und Temperament (animus). Als der Biſchof 
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von Conſtanz feinem Collegen in Brescia einen feurigen Hengft 
ſchickte, empfahl er ihm, dem Thier ja bloß Haber, keine Bohnen, 
Lupinen ꝛc. zu geben.““ 

Wer kennt die Vögel, von denen Plinius ſagt: e Im 
herzyniſchen Waldgebirge gibt es ungewöhnliche Arten Vögel, 
deren Gefieder des Nachts wie Feuer leuchten ſoll? Waren es 
Nachteulen oder find es die älteſten Zeitungsenten? Auf ſchwä⸗ 
biſche (Rieſer?) Gänſe ſcheint ſich zu beziehen, was in derſelben 
Naturgeſchichte zu leſen ift: ' Bei der Gans find diejenigen 
Federn die weichſten, welche dem Leibe zunächſt ſitzen. Die beſten 
kommen aus Germanien; die Thiere ſind dort W aber ziem⸗ 
lich klein und heißen Gantae. 


II. 


Mittelalter. 


Sagen. 


Von der Herkunft der Schwaben. 

Ihre Vordern waren weiland über das Meer gekommen 
und ſchlugen ihre Zelte auf an dem Berg Suebo, davon hießen 
ſie Swaben: ein kluges redefertiges Volk, die ſich oſtmals als 
gute Recken auszeichneten, ſtreitfertig und ſieghaft.“ 


Weibertreue. 


Die bekannte Erzählung, welcher die Burg Weinsberg den 
Namen Weibertreue verdankt, findet ſich erſtmals in einer Kölner 


al 


Chronik aus den Jahren 1220—50, iſt aber mehr als beftritten. 
In Grimms Deutſchen Sagen “ lautet fie nach dieſer Chronik 
alſo: 

Als König Konrad III. den Herzog Welf geſchlagen hatte 
und Weinsberg belagerte, bedingten die Weiber der Belagerten 
die Uebergabe damit, daß eine jede auf ihren Schultern mit⸗ 
nehmen dürfte, was ſie tragen könne. Der König gönnte das 
den Weibern. Da ließen ſie alle Dinge fahren und nahmen 
eine jegliche ihren Mann auf die Schulter und trugen den aus. 
Da des Königs Leute das ſahen, ſprachen ihrer viele, das wäre 
die Meinung nicht geweſen, und wolltens nicht geſtatten. Der 
König aber lächelte und thät Gnade dem liſtigen Anſchlag der 
Frauen. Ein königlich Wort, rief er, das einmal . 
und zugeſagt iſt, ſoll unverwandelt bleiben. 


Herzog Heinrich. 

Kecker, plumper, aber nicht minder erfolgreich, als die Wei⸗ 
berliſt in Weinsberg, war der Trug, den die Männer ſpielen 
in der Sage, welche den in Geldern 1017 gebornen Kaiſer Hein⸗ 
rich III. zu einem Schwaben macht. In einem reizenden Ge⸗ 
dicht hat ſie jüngſt Wilhelm Hertz erneuert. Der älteſte Bericht 
im Pantheon Gottfrieds von Viterbo (um 1186) lautet nach 
Stälin '? fo: Ein Graf Lupold von Calw, welcher den Land: 
frieden gebrochen hatte, fürchtete für ſein Leben und floh mit 
ſeiner Gemahlin vor dem Kaiſer Konrad II. in eine Mühle 
bei Hirſchau im Schwarzwald. Hier genas die Gräfin eines 
Knaben, bei deſſen Geburt der Kaiſer, welcher zufällig gerade 
in der Gegend jagte, dreimal eine Stimme hörte: Dieſes Kind, 
Kaiſer, wird dein Tochtermann und Erbe werden. Auf dieſes 
hin gibt der Kaiſer Befehl, das Kind zu tödten und ihm das 
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Herz desſelben zu bringen; aber die dazu beſtellten Diener 
ſchonen aus Mitleid des Kindes und ſetzen es nur auf einem 
Baume aus; ſtatt feines Herzens bringen fie dem Kaiſer das 
Herz eines Hafen. Ein Herzog, welcher zufällig auf das ver⸗ 
laſſene Kind ſtößt, erbarmt ſich ſein und nimmt es an Kindes⸗ 
ſtatt an. Wie es herangewachſen iſt, ſieht der Kaiſer es einmal 
und faßt Verdacht, dies ſei der Knabe, welchen er zu tödten 
befohlen hatte. Er gibt dem Jüngling ein Schreiben an die 
Königin, des Inhalts, ſie ſolle ihn ſogleich ermorden laſſen. 
Der Jüngling, ohne Ahnung der drohenden Gefahr, macht ſich 
auf den Weg. Ein Prieſter, bei dem er unterwegs einkehrt, 
öffnet, während der Jüngling ſchläft, das Schreiben und ſetzt 
an die Stelle der Worte, welche dem Ueberbringer den Tod brin⸗ 
gen ſollten, folgende: So wahr dir dein Leben lieb iſt, Königin, 
gib dieſem Jüngling unverzüglich unſere Tochter zur Gemahlin! 
Als dem Kaiſer dieſe Wendung bekannt wurde, rief er: „Nun 
merk ich wohl, daß Gottes Ordnung Niemand hintertreiben N % 
und förderte feinen Tochtermann zum Reich. 

Im Vorbeigehen ſei hier an zwei frühere ſchwäbiſche er 
zoge erinnert. Voran Ernſt von Schwaben ( 1030) „die 
Zierde des Alemannenvolks,“ wie ihn ein gleichzeitiges Sanct 
Galler Todtenbuch nennt. „Mit vielen zum Theil phantaſtiſchen 
Sagen untermiſcht, war das Lob ſeines Heldenſinns und ſeiner 
treuen Freundſchaft ein würdiger Gegenſtand des Geſanges bis 
auf unſere Tage.“ ““ Wie er, jo hatte einſt ein anderer unglüd: 
licher Königsſohn Ludolf, der Empörer gegen ſeinen Vater 
Otto den Großen (+ 957) in Schwaben reiche Sympathien ge: 
funden: Beim ganzen Volk, ſagt Hermann der Lahme von 
Reichenau,“ war keiner in jener Zeit gleich beliebt. 
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Welfenſage. 

Herzog Balthaſar von Schwaben hatte Herzog Albans von 
München Tochter zur Ehe, die gebar ihm in vierzehn Jahren 
kein Kind. Da hatte der Herzog einen Jäger, dem er in allen 
Dingen traute, mit dem legte ers an, daß wenn des Jägers 
Frau guter Hoffnung würde, ſollte er es heimlich halten und 
ſollte die Herzogin thun, als ob ſie es wäre. Wann dann ſein 
Weib geneſen, ſolle er das Kind bringen und es die Herzogin 
für ihres ausgeben. Das geſchah und war große Freude und 
nannten das Kind Bundus. Nun hatten des Jägers Nachbarn 
zu derſelben Nacht etwas Ungeheures gehört, die fragten, was 
es geweſen? Er ſagte ihnen, ſeine Jagdhunde hätten gewelfet 
(Junge bekommen). Da der Knabe vierzehn Jahre alt war, da 
wollt er nur bei den Jägern fein. Und da er in dem zivei: 
undzwanzigſten Jahre war, ſtarb der alte Herzog, da wollten 
ſie dem jungen eine Frau geben, die Herzogin von Geldern. 
Indem ſchlug der Jäger einen am Hof und wurde in den Thurm 
gelegt; da kam des Jägers Weib, begehrte heimlich mit dem 
Herzog zu reden. Der hieß ſie eingehen und jedermann hinaus. 
Da fiel fie ihm um den Hals und ſprach: Herzlieber Sohn! 
und ſagte ihm, daß der Jäger ſein Vater ſei und wie es eine 
Geſtalt habe überall. Da erſchrack er von Herzen ſehr und be⸗ 
ſandte ſeinen Beichtvater, der wollte ihm nicht rathen ein Weib 
zu nehmen, er möchte ſonſt ſeine Seele verlieren. Da nahm 
er Hugo, des Herrn von Heiligenberg Sohn, zu ſich und hieß 
ihm die Herzogin von Geldern geben mit aller Landesherren 
Willen, und kam mit ihnen überein, daß dieſer ſein Lebtag das 
Herzogthum inhaben und beherrſchen ſollte. Herzog Bundus 
aber nahm viel Geld und einige liegende Güter, damit kam er 
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in das Gotteshaus Altdorf (Weingarten) und diente Gott ernit- 
lich neunundzwanzig Jahr. Und als er ſterben wollte, beſandte 
er Herzog Hugo und die mächtigſten Landesherren und offen⸗ 
barte ihnen, weß Sohn er wäre und den ganzen Verlauf. Da 
ward er geheißen Herzog Welf (Wolf) und alſo in die Gedächt⸗ 
niß und Jahrzahl geſchrieben. 8 


Welfen und Waiblinger.“ 


Herzog Friedrich von Schwaben, Konrads Sohn, überwand 
die Baiern unter ihrem Herzog Heinrich und deſſen Bruder 
Welf im Ries bei Neresheim. Welf entfloh aus der Schlacht, 
wurde aber im nächſten Streit vor Weinsberg erſtochen. Und 
war das Schlachtgeſchrei des bairiſchen Heeres: Hie Welf! aber 
der Schwaben: Hie Waibling! und ward der Ruf genommen 
von einem Weiler, darin die Säugamme Friedrichs war, und 
wollte damit bezeugen, daß er durch ſeine Stärke, die er durch 
die Bauernmilch empfangen, die Welfen überwinden könne. 


Aus Dichtern. 


Freigebigkeit und Gaſtfreundſchaft. 


Da empfiengen ſie die Schwaben mit lobelicher Gabe, 
Das war ihr williglicher Gruß. 
Gott weiß wohl, den Schwaben muß 
Jeder Biedermann geſtehen, 
Der daheim ſie hat geſehen, 
Daß beſſter Wille nirgends war. 
Hartmann von Aue 77 (wahrſcheinlich im Breisgau, um 1200.) 
„Die milden Schwaben.“ 
Konrads Rolandslied um 1175. 
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Kriegsruhm. 


Ich hab der Schwaben Würdigkeit in fremden Landen viel 
geſehen, 
Da warben ſie alſo nach Preis, 
Daß man ihnen Würde mußte zugeſtehen. 
Bruder Wernher von Tegeruſee F 1197. 


Kunſt. 


Wo (Nürnberg) oft wunderbare Werke 
Gewirkt haben die Schwaben 
Mit herrlicher Gabe. 
Volrat (aus Tirol 2). 78 


Lebensluſt. 


Wonne und Vogelſang 
Iſt in Schwaben, deß ich wähne (ſchätze). 
Schenk von Landegg in Tirol 


Wohlleben. 


Laßt uns nach Schwaben enkfliehn !. 
Hilf Himmel, es findet 
Süße Speiſe ſich da und alles Guten die Zülle: 
Hühner, Gänſe, Haſen, Kaninchen und Zucker und Datteln 
Und man backt im Lande das Brot mit Butter und Eiern 
Rein und klar iſt das Waſſer, die Luft iſt heiter und lieblich. 
f Reineke Fuchs (n. Göthes Bearb.) 


Wanderluſt. 
Quando Suevus nascitur, 
tune in cribro ponitur, 
dicit ei mater 
simul atque pater: 
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foramina quot cribro 
hoc ordine sunt miro, 
tot terras circumire 
debes, sie vitam finirc, 
Aus einer Wiener Handichriit des 13. Jahrb. 9 
1 


Deutſch etwa wie folgt: 
Wann der Schwab das Licht erblickt, 
Wird er auf ein Sieb gedrückt, 
Spricht zu ihm das Mütterlein 
Und der Vater hinterdrein: 
So viel Löcher als da ſind 
In dem Siebe, liebes Kind, 
So viel Länder ſollſt du ſehen, 
Dann magſt du zu Grabe gehen. 


Trunkſucht. 


Zu Schwaben und zu Franken 
Findet man trunken Leut. 
Altdeutſche Gedichte herausg. von Keller II. 


Liſt. 


Die liſtigen Schwaben. 
Eberhard von Gandersheim (im Braunſchweigiſchen) 13. Jahrh. 


Grobheit. 


7 
Im Schweizerkrieg gegen Karl den Kühnen von Burgund 
1476 halfen den Schweizern viele Schwaben. Ein Ungenannter 
ſang: ®° 
Und der rauhe Schwarzwald 
Brachte Bauern ungeſtalt, 
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Die nit zu verachten find, 
Dann fie halber Schweizer find 
In dem groben Weſen. 


Frage. 
Warum wohl, fragt Schmeller, 9! der Dichter Heinrich von 
dem Türlin — ein Oeſterreicher um 1220 — ſeine achtzigjährige 
Hälſte gerade einem Swaben an den Hals wünſchen mag? 


Fremder Spott. 


Hierüber dürfen wir eine vortreffliche Abhandlung W. Wacker⸗ 
nagels von den Spottnamen der Völker?“ im Auszug mit: 
theilen. 

„Ein fortdauernder Ausfluß der ſchon von Tacitus erwähn: 
ten Feindſeligkeit der deutſchen Stämme unter einander ſind die 
Spottnamen, welche einzelnen Theilen der Nation vom allge⸗ 
meinen Munde gegeben werden. Manche ſind Beinamen ge— 
blieben, manche bis zu Eigennamen erwachſen; der Urſprung 
einiger wird von dem Witz und der Sage ſelbſt erklärt (ſo der 
Urſprung der ſechs Schwabennamen: Seehas, Blitzſchwab, Neſtel⸗ 
ſchwab, Spiegelſchwab, Knöpflesſchwab, Gelbfüßler; nur für den 
ſiebenten, den Allgäuer, hat ſich kein würdiges Beiwort finden 
wollen. Vgl. den Abſchnitt: Die Schwaben im Maͤrchen); in 
andern liegen noch unenträthſelte Beziehungen, oder ſie rühren 
nicht ſowohl von einem beſtimmten geſchichtlichen Anlaß her, 
ſondern gehen mit ſittlicher Beurtheilung nur auf den hervor⸗ 
ſtechenden Hauptzug eines Stammcharakters, ſo die blinden d. i. 
tollkühnen Heſſen, die wilden Sachſen, die dummen Hirſchauer, 
Schöppenſtedter, Schildbürger, Polkwitzer, Gansloſer, und früher⸗ 
hin auch die thörichten Baiern, die übrigens auch die räuberiſchen, 
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an Sprache rauhen — Bavarus bout ut bos — trunkſüchtigen 
und gefräßigen heißen. Von den Cheruskern jagt ſchon Taci⸗ 
tus: ſie hießen ehmals die guten billigen, jetzt die faulen und 
dummen Cherusker, und nach Jornandes war der Name der 
Gepiden eigentlich ein Spottname = die Lahmen und Trägen 
(die „gaffen“, Maulaffen feil haben). Von den Herulern erzählt 
Paulus Diaconus: auf der Flucht vor den Longobarden ſahen 
ſie die Flachsfelder für Waſſer an, durch das ſie ſchwimmen 
müßten, und wie ſie dazu ihre Arme ausſtreckten, wurden ſie von 
den Feinden grauſam „niedergemacht. Aus einer ähnlichen Täu⸗ 
ſchung leitet das Alte Teſtament 2 Könige 3, 22 ff. eine Nieder⸗ 
lage der Moabiter her. In einem Märchen der Brüder Grimm 
hält ein durch Zauber bethörtes Mädchen gleichfalls blühenden 
Flachs für Waſſer; ſonſt aber hat die Volksſage jene Verblen⸗ 
dung der Heruler jetzt auf die ſieben Schwaben übertragen. Und 
nun die Schwaben ſelbſt? Bekanntermaßen brauchen ſie vierzig 
Jahre, um geſcheid zu werden. Seit wann aber hält man ſie 
für jo dumm? Und feit wann erzählt man von den Streichen 
der ſieben Schwaben, dieſer Gegenbilder der ſieben Weiſen, die 
Hellas zählte? Patriotiſche Nachforſchungen haben nicht weiter 
als bis auf Kirchhoffs Wendunmut 1565 zurück gelangen können. 
(Wackernagel nennt hier auch Bebels Facetiae 1506; in ihnen 
finden wir aber kein Wort von den ſieben Schwaben, wohl 
aber viele ſchwäbiſche Dummheiten in der Art der zahlloſen 
Schildbürgereien, Eulenſpiegeleien ꝛc. aus aller Herren Ländern.) 
Aus dem Mittelalter iſt mir kein Zeugniß, überhaupt keine Aeuße⸗ 
rung der Art bekannt, man müßte denn hieher ziehen wollen, 
daß Heinrich Suſo, ſelbſt ein Schwabe von Conſtanz (T 1365 
in Ulm), den Durchbruch des geiſtlichen Mannesalters auf das 
vierzigſte Jahr anſetzt; aber dies Jahr wird auch außerhalb der 
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geiſtlichen Erkenntniß für den Beginn des Mannesalters, den 
Schluß der eigentlichen Jugend genommen; es bleiben alſo die 
Schwaben nur dumm, ſo lange ſie noch jung ſind: jung und 
dumm (tump) ſind in der älteren Sprache ſynonym. Auch Stel⸗ 
len wie die gegen den Schwaben Marner (+ c. 1287) gerichteten 
Worte Meiſter Raumelands des Sachſen: 
Dein Deutſch iſt uns zu draete (ſchnell) 
und 
Ja Gott gibt einem Sachſen 
So viel als einem Schwaben 

enthalten nur eine eiferſüchtige Vergleichung ober⸗ und nieder⸗ 
deutſcher Sprache und Kunſt, jede durch das Hauptvolk vertreten. 
Sonſt jedoch werden die Schwaben ſtets ihrer Milde, ihrer 
Weisheit, überhaupt ihrer „Würdigkeit“ wegen geprieſen (vergl. 
oben). Zwar heißt es im Reinardus: ich will für perfider gel⸗ 
ten als ein Schwabe oder Gothe, und anderswo in dieſem Ge⸗ 
dicht haben die Säue ihren Chorgeſang von den „guten Schwa⸗ 
ben“ gelernt; wahrſcheinlich aber meint hier der undeutſche 
Dichter mit den Schwaben die ihm verhaßten Deutſchen über⸗ 
haupt. Und wenn ſie ein anderer Lateiner gar um treuloſer 
Wortbrüchigkeit willen tadelt, ſo ſtellt er ſelber gleich ein hohes 
Lob daneben: Schwaben ſcheut ſich Schimpfliches zu reden, weil 
es nobel und ſtolz; zudem iſt es wiederum ein Sachſe, der alſo 
ſpricht. Selbſt der von Schmeller im Bairiſchen Wörterbuch 
mitgetheilte gar unfreundliche Spruch von der hohen Abſtam⸗ 
mung der Schwaben, der übrigens die Franken und Baiern 
noch viel ſchlimmer mißhandelt,““ ſagt wenigſtens von der 
Dummheit der Schwaben nichts. Dennoch möchte ich ſolche Be⸗ 
urtheilung und Benennung derſelben, die doch einmal ihren 
Anfang muß genommen haben, gleich bis hinauf in die aller⸗ 
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früheſten Zeiten rücken, indem ich glaube, daß ſchon ihr Eigen: 
name weſentlich nichts anderes beſagen ſolle — folgt die bereits 
mitgetheilte Ableitung von einer Wurzel swiban ſchlafen, alſo 
Swäb der Schläfrige — Somit wären die Sueven dumm ge⸗ 
weſen, und man hätte es den Schwaben des Mittelalters nur 
ihres ritterlichen Kampfes und Sanges wegen vergeſſen und 
verziehen, eingedenk der Worte jenes Beichtigers, daß es, wenn 
auch nicht ſchön, doch keine Sünde ſei, ein Schwabe zu heißen.“ 

Alte Geſchichten von ſchwäbiſcher Dummheit wären viele 
zu erzählen; die nachſtehenden aus dem Wendunmuth des Heſſen 
Kirchhof, einem neueſtens von H. Oeſterley wieder herausge⸗ 
gebenen ſchönen Buch, ſind wohl noch nicht allen Leſern bekannt. 

Gen Schlettſtatt im Elſaß kam einsmals ein Schwab, kehret 
ein bei einem Wirth, das Imbiß zu eſſen. Unter anderem aber 
ward ihm ein guter Stockfiſch, wohl geſchmalzen, fürgeſetzt, da⸗ 
von er weidlich zehret und meinet, daß es ein geſälzter Compoft 
wäre. Forderte, nachdem er ausgeſſen hatte, noch ein Platten, 
alſo nach der anderen die dritte. Als es nun an dem, daß der 
Wirth die Zeche heiſchte, wollt ſein Geld nit ſo weit reichen und 
mußte ſeinen Degen an der Bezahlung laſſen. Darum macht 
er ſich auf nach Straßburg zu wandern, und nit weit von Schlett— 
ſtatt ereilet er einen Schweizer, der auch dahin wollt, dem klagt 
er von feiner theuren Zehrung, fragt dabei, wie die Stadt ge: 
nennet wäre. Schlettſtatt, ſprach der Schweizer. Antwortet der 
Schwabe: es möcht wohl Schleckſtatt heißen, denn es hat mir 
meinen Degen mit dem gelben Bein und ſieben kleine Degetler 
(Dukätlein?) verſchleckt. Wie dieſe zween alſo bei einem Waſſer 
hergiengen, ermahnet einer den andern, ein Gericht Krebs zu 
fahen; der Schwab aber fieng Fröſch für Krebs, und ſo oft er 
einen erwiſchet, ſagte er: Lug, Uli, ich hab wieder einen mit 
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dim gelben Bainle! Item auf dem Weg fand ohngefähr der 
Schwab ein Käſten oder Kaſtanie, die hub er auf und ſprach 
mit Freuden: Lug, Uli, lug, ein ſchöns und guts Nüßle, das 
iſt in ein Lederle gnaiet (genäht). Der Schweizer beſah es 
eigentlich und ſagt mit großem Verwundern: Gucket, gucket, das 
iſt bei Gotts Chrütz ein finer Schnider gſi und hat gar ein 
ſubers Nödeli chonnen machen. Meinet oben das Ort, das 
gegen dem Stil geſtanden, wär die Nath, da das Lederlein wär 
zugenähet. 2 

In den ſchwäbiſchen Gebirgen wohnete ein gar betagter 
frommer Bauer, der nit viel, wie man ſpricht, mit war im 
Garten geweſen. Derſelbig, als er auf ein Zeit den Geboten 
des Herzogen aus Unachtſamkeit ſich ungehorſam erzeigt und 
von dem Vogt, ſeinem Verwandten, derhalben ernſtlich beredt, 
dabei mit dem Thurn und harter Straf bedräuet, ſprach er: 
O mein geliebter Freund, Herr Johannes, es iſt mir unwiſſent⸗ 
lich widerfahren; drum bitt ich, daß ihr nach eurem göttlichen 
Willen, wie es euch geliebt, an Leib und Seel mit mir handelt, 
mich todtſchlagt, nur aber meines Lebens, daß ich länger meinen 
Kindern mög vorſtehen, verſchonen wollet, es ſoll mir fürder 
nit mehr von nöthen ſein. 

Schrecken macht unbeſonnen Red, 
Solchs den am meiſten übergeht, 
Bei dem vor nit viel Weisheit ſteht. 

Im Feldlager bei Donauwörth 1546 — man verzeihe die 
Anticipation dieſer Geſchichte — ward ein Bote, der eine ganze 
Taſche voller Brief aus dem kaiſerlichen Lager hin und wieder 
ins Schwabenland zu liefern bei ſich trug, von etlichen nieder⸗ 
geworfen, doch nach entleertem Briefſack ledig gelaſſen. Welche 
Brief dem Landgrafen (Philipp von Heſſen) vorgelegt und dar⸗ 
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unter einer befunden worden, den einer, aus dem Schwabenland 
bürtig, an ſeinen Schwager und beneben anderem auch alſo ge⸗ 
ſchrieben hatte: Weiter, lieber Schwager, iſt mein freundlich 
Bitt, ihr wollet zum beſten mit zuſehen und wann ihr erfahren, 
daß ich umkommen oder geſtorben bin, ſollen alle meine Kleider, 
die ihr bei euch habt, euer ſein, ohn meinen rothen Rock ſollt 
ihr meiner Schweſter N. eurer Schwägerin von meinetwegen 
ſchenken und keinem andern. Wann ihr das thut, wie ich mich 
zu euch verſehe, will ichs allzeit wieder um euch verdienen. Wie 
ſolchs geleſen, ſprach einer, der Oetinger genannt: Lug nur einer 
zu dem tollen Schwaben, was er will verdienen, wann er ge⸗ 
ſtorben iſt! Dieſes brachte nicht ein gering Gelächter, ſintemal 
er ſelbſt auch ein Schwab und von Ulm bürtig war. 


Fragen. 


Woher hieß „Schwabenſchüſſel“ das ſteinerne Becken 
vor dem Dom zu Speier, das jeder neu eingeführte Biſchof mit 
Wein füllen mußte, damit jeder Bürger der freien Stadt ſeinem 
Biſchof daraus Beſcheid thun möchte??“ Hieß es jo von den 
ſchwäbiſchen Kaiſern? oder vom ſchwäbiſchem Durſt? 

Iſt Schwabe, Schwabenkäfer (Blatta lacifuga oder 
orientalis) durch den Volkswitz verderbt aus Schabe? ®5 

Iſt das von Schmeller '' aus einem Münchner Codex an: 
geführte Suevi non sunt nati, sed seminati — die Schwaben 
ſind nicht geboren, ſondern geſät — Spott über ihr Autochthonen⸗ 
bewußtſein, oder über ihre Fruchtbarkeit? 

Iſt die ſchon in Baiern gebräuchliche Benennung Reich, 
Reichler für Schwaben, Schwabe, Spott auf den Schwaben⸗ 
ſtolz aus der Glanzzeit? 
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Oeſtreichiſcher und ungariſcher Spott. 


Schon am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts wünſchte, 
wie wir ſahen, der öſtreichiſche Dichter Heinrich von dem Thür⸗ 
lein feine alte Kanthippe einem Schwaben an den Hals. Um 
dieſelbe Zeit (1221) verbietet in dem Wiener Stadtrecht Herzog 
Lupolt der Glorreiche: kein Schwabe, Regensburger und Paſſauer 
ſoll mit feinen Waaren Ungarn betreten.? Am Ausgang des 
Jahrhunderts brachte der habsburgiſche Herzog Albrecht (König 
1298 — 1308) viele Schwaben nach Oeſtreich. Gegen dieſe Frem⸗ 
den erhoben ſich aus naheliegenden Gründen viele eee 
Der Dichter und Patriot Seifried Helbling“ ſpottet: 


Es iſt nicht unbillig: 

Richten wir uns nach den Schwaben! 
Von den Gottes Gaben 

Ward ein Herzog uns geſandt 

Von Schwaben her in Oſterland, 
Davon hat man die Schwaben hie baß, 
Dann andre Leut — billig iſt das. 


An einem andern Ort: 


Was willſt du, daß einer trägt Gewand 
Aus der Elſäßer Land, 

Der ander nach den Schwoben? 

Das ſollſt du alles loben. 


Ein andermal vom alten und neuen Turnieren: 


Nun hant uns die Schwoben, 

Dafür wir Gott loben, 

Her in dieſe Land bracht, 

Deß wir eh nie gedacht, 
Schwabenſpiegel. N 3 
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Sättel wie die Krippen, 

Gehn uns um die Rippen, 

Wie die Zarge um den Thurm. 

So wir Kurzweil führten, 

Da der Turnei war ſchnell 
Pickelhaub und Bragel (Armſchiene) 
Ließen wir unterwegen — 

Deß wir nun viel gerne pflegen 
Durch der Schwaben Willen. 


Endlich 


Der Herzog muß gen Schwaben wieder 
Mit allen ſeinen Schwoben, 
Deß ſollen wir Gott loben. 


War man ja doch ſchon mit Albrechts Vater Rudolf, nach 
demſelben Dichter, unzufrieden geweſen, daß er Jahre lang nicht 
nach Oeſtreich kam und lieber nahm als gab. 


Was ſoll ein römiſcher König erwählt, 
Der zu Schwaben Pfennige zählt 

Und bei den Rheinfranken? f 
Ei, König Rudolf, ſeid ihr getreu 
Römiſcher Erd, ſo klag ich eu 

Und euern Schwaben allen gleich, 

Ich armes Land Oeſterreich . 


Beſonders unbeliebt war eine Gräfin von Helfenftein: 


Ein alte Schwäbinne karg 

Leihet Pfenning um die Mark 
Und kaufet Weizen und Korn 
Und behälts, als wär' es verlorn, 
Bis ihr käm' ein theures Jahr. 
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Zweihundert Jahre fpäter (1490) zog mit König Maximilian 
eine ſtattliche Mannſchaft von Schwaben und Franken gegen die 
Ungarn und zeichneten ſich, voran ein Berlichingen, beſonders 
bei der Eroberung Stuhlweißenburgs aus. Hierüber iſt in einer 
Geſchichte Ungarns se zu lefen: „Bei dem Heere Maximilians 
befanden ſich viele Schwaben; dieſe Benennung ward von den 
erbitterten Magyaren bald zur Bezeichnung aller Deutſchen ge⸗ 
braucht“ — was bekanntlich heute noch ſo iſt. 

Ganz ähnlich wie die lieben Wiener hatten einſt unter Kaiſer 
Heinrich IV. um 1073 die Sachſen geklagt: der König habe 
immer nur Schwaben um ſich, er wolle die Sachſen ganz ver⸗ 
tilgen und das Land mit Schwaben befegen. 9° 


Spott der Schweizer. 
Nach der Schlacht bei Sempach 1386.91 


Ku Blümle ſprach zum Stiere: 

Ich muß dir immer klagen, 
Mich wollt ein ſchwäbiſcher Herre 

.. gemulken haben; 
Ich ſchlug ihn in den Graben, 
Ich ſchlug ihn, daß er lag, 
Ich ſchlug ihn da noch mehre, 
Daß ihm der Kopf derbrach. 


Nun ſprach der Stier zum Leuen: 
Nun bin ich hie geweſen, 
Du haſt mir dick gedräuet, 
Ich bin vor dir geneſen; 
Nun kehr du wiedrum heim 
Zu deiner ſchönen Frauen! 
Dein Ehr ſind wahrlich klein. 
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Nach den Niederlagen ſchwäbiſcher Landsknechte bei Dorned 
und an andern Orten 1499, dem Ende jener Kämpfe, durch 
welche die Schweizer Befreiung vom deutſchen Kammergericht 
und von den Reichsfolgen errangen: “ 


Dorneck, du biſt ein hohes Hus, 
Vor dir ſchlugen die Schwaben ein Kuchi uf 
Die Häfen thatens ſchäumen, 
Und eb es wurd um Veſperzit, 
Thät man ihnen d' Kuchi räumen... 


Die Schwaben wähnten, ſie wären daheim by Win 
Und ſprach einer zum andern: ſchenk tapfer in, 
Des Trinkens will ich warten, 

Ich beſtand der Schwyzer mehr dann dry — 

Die Eidgenoſſen waren Muthes fry, 

Sie ſchwangen ihre Hellebarten, 

Darmit hant ſie ihnen eingeſchenkt, 

In die Ill gejagt, darin ertränkt, 

Ab ihren Schenken war ein Gruſen 


Juppenbund, was haſt dich erſt erdacht? 
Du haſt den Eidgenoſſen viel Gäſte bracht, 
Mit ihnen ein Abendeſſen; 

Büchſen, Pulver und mancherlei Speis, 
Viel Fähnlein, ein Banner roth und weiß 
Haft du zu Dorneck vergeſſen . 


Aus eben jener Zeit ſtammt vielleicht die ſcherzhafte Be⸗ 
nennung ſchwäbiſcher Heiland für Schwabe. Sie kann, 
jagt Schmeller, 9 noch übrig fein von den Spottſagen, womit 
Schwaben und Schweizer ſich gegenſeitig neckten, daß z. B. ſogar 
ihre Kreuze und Cruzifixe die Farbe der Partei hätten haben 
müſſen, ja daß ſchwäbiſche Landsknechte ein altes Crucifix in 
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den Ofenhafen geſtoßen und anders getauft hätten, damit der 
alte Gott doch aufhöre, ein Schweizer d. h. dieſen günftig 
zu fein. 

Eben dorther leitet ein Adee 9 den noch jetzt (wo?) ge: 
bräuchlichen Ruf: Victoria im Schwabenland! 

Zum Spott gehört wohl auch, was um 1225 der Mönch 
Cäſarius von Heiſterbach bei Trier berichtet:“ im ſpaniſchen 
Toledo ſtudiren einige Jünglinge aus Schwaben und Baiern 
die nigromantiſche (nekromantiſche?) Kunſt und laſſen N) von 
ihrem Lehrer Geiſter citiren. 


Die Schwaben im Sprichwort.“ 
Welches Land liefen die Schwaben nicht aus? 


Die Schwaben und das böſe Geld 
Führt der Teufel in alle Welt. 


Schwabenland iſt ein gut Land, 
Ich will aber nicht wieder heim, 
Mein Vater frißt das Fleiſch 
Und gibt mir die Bein. 


Schwabenland iſt ein gut Land, es wachſen viel Schlehen darin. 


Schwaben haben nur vier Sinne. 
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Die Schwaben werden vor dem vierzigſten Jahr nicht geſcheid. 


Stirbt dem Schwaben die Braut am Karfreitag, fo heiratet er 
noch vor Oſtern. 


Warum ſäſt du grobe Schwaben und nicht ſubtile? Das Erd⸗ 
reich trägts nicht. 


Ein Schwabe hat kein Herz, aber zwei Magen. 
Hier ſtehen wir Helden, ſprach der Froſch zum Schwaben. 


Es gehet dir nun als den Schwaben bei Lucka (in Thüringen, 
wo ſie im Kampf für König Albrecht 31. Mai 1307 von den 
Meißnern geklopft wurden, „alſo daß die Schwaben die Roß 

aufſchnitten und krochen darein.“ 97) 


Es wird dir glücken, 
Wie den Schwaben bei Lücken. 


Flieht, Schweizer, die Schwaben kommen! 
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Schwaben gibt der ganzen Welt H— genug und Baiern Diebe. 


In Schwaben iſt die Nonne keuſch, die noch nie ein Kind ge⸗ 
wonnen. 


Schwab ein Schwätzer, 

Böhm ein Ketzer, ö 

Pol ein Dieb, 

Preuß, der ſeinen Herrn vertrieb. 


(Solche Sprüche waren im Mittelalter beliebt. Bei dem 
bereits erwähnten öſtreichiſchen Dichter Helbling ?® heißt es in 
einem lateiniſchen Priamel: 8 


Ein Mönch aus Böhmen, 
Eine Brücke in Polen, 
Eine Nonne aus Schwaben, 
Freigebigkeit in Baiern, 
Keuſchheit in Oeſtreich, 
Treue des Juden, 

Faſten in Italien 

Sind den — werth. 


Das Gleiche an einem andern Ort: %a 


Ein böhmiſch Mönch und ein ſchwäbiſch Nonn, 
Ablaß den die Kartheuſer hon, 

Ein polniſch Brück und wendiſch Treu, 
Hühner zu ſtehlen Zigeuner Reu, 

Der Welſchen Andacht, Spanier Eid, 

Der Deutſchen Faſten, kölniſch Maid, 
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Eine ſchönz Tochter ungezogen, 8 
Ein rother Bart und Erlenbogen — 

Für dieſe dreizehn noch ſo viel 

Gibt niemand gern ein Pappenſtiel. 


Und Bebel (um 1500) erzählt, »» in Rußland habe er ge⸗ 
hört, es ſei ein Sprichwort unter den dortigen Deutſchen: 


Der Pole ſtiehlt gern, 

Der Preuße verräth den Herrn, 
Der Böhm iſt ein Ketzer, 

Der Schwabe ein Schwätzer. 


Alt iſt wohl auch: !%° 


Einen Walen (Welſchen) zum Salat, 

Einen Schwaben, da man Sträubele hat, 

Einen Schweizer zu einem Käs, 

Einen Tiroler zu Nudeln und Nocken, 
Einen Allgäuer zu ſüßer Milch und Brocken, 

Einen Sachſen zu Speck und Schinken 

Darfſt nit viel bitten oder winken, 

Zuletzt wollen alle ſaufen und nit trinken. 


Schwäbiſch iſt gäbiſch, 
Baieriſch iſt gar nichts. 


= — 


Man hört gar bald, ob einer ein Schwab oder ein Baier iſt. 


Ein Schwabe wird doch ſchwäbeln dürfen. 
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Die Württemberger haben die Himmel im Stall und die Ingel 
im Hemmel. 12 


Gan ſtan lan R 
(Gaun ſtaun bleibe laun) 

Wer die drei Sprache nit kan 

Soll nit nach Schwabenland gan . 105 


Suppten *) die Schwaben nicht fo ſehr, 
Die Rheinleut wären längft nicht mehr. 


Von einzelnen Schwabenſtädten: 
Straßburger Geſchütz 
Nürnberger Witz 
„Venediger Macht 
Augsburger Pracht 
Ulmer Geld 
Bezwingt die Welt. 19° 


Biſt du Gemündiſches Silber, ſo fürchte den ſchwarzen 
Probirſtein, 
Kotzebue, ſage, warum haſt du nach Rom dich verfügt? 
Göthe. 


Auf ihn! er iſt von Ulm. 


*) Heißt das ſöffen? Die Schwaben tranken im Mittelalter meiſt fremde 
Weine. Ja noch der Göttinger Meiners 104 ſagt 1794: „Kein anderer auslän⸗ 
diſcher Wein ſteht in Wirtemberg in ſo großer Achtung, als der Rheinwein, 
welchem man faſt ohne Ausnahme einen entſchiedenen Vorzug vor dem Neckar⸗ 
wein beilegt.“ 
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Die Schwaben im Märchen. 


Die mit ihren Wurzeln gewiß noch ins Mittelalter zurück⸗ 
reichende Geſchichte von den ſieben Schwaben wird von den 
Brüdern Grimm 19% nach Kirchhofs Wendunmuth (1565) einem 
alten Meiſtergeſang 107 und einem neueren fliegenden Blatt aus 
Nürnberg alſo erzählt. 

Einmal waren ſieben Schwaben beiſammen, der erſte war 
der Herr Schulz, der zweite der Jockele, der dritte der Märle, 
der vierte der Jergle, der fünfte der Michel, der ſechste der 
Hannes, der ſiebente der Veitle. Die hatten alle ſieben ſich 
vorgenommen, die Welt zu durchziehen, Abenteuer zu ſuchen 
und große Thaten zu vollbringen. Damit ſie aber auch mit 
bewaffneter Hand und ſicher giengen, ſahen ſies für gut an, 
daß ſie zwar nur einen einzigen aber recht ſtarken und langen 
Spieß machen ließen. Dieſen Spieß faßten fie alle ſieben zu: 
ſammen an; voran gieng der kühnſte, das mußte der Herr 
Schulz ſein, und dann folgten die andern nach der Reihe und 
der Veitle war der letzte. Nun geſchah es, als ſie im Heu— 
monat eines Tags einen weiten Weg gegangen waren, auch 
noch ein gut Stück bis in das Dorf hatten, wo ſie über Nacht 
bleiben mußten, daß in der Dämmerung auf einer Wieſe ein 
großer Roßkäfer oder eine Horniſſe nicht weit von ihnen hinter 
einer Staude vorbeiflog und feindlich brummelte. Der Herr 
Schulz erſchrack, daß er faſt den Spieß hätte fallen laſſen und 
ihm der Angſtſchweiß am ganzen Leib ausbrach. Horch, horch! 
rief er ſeinen Geſellen, bei Gott, ich höre eine Trommel. Der 
Jockele, der hinter ihm den Spieß hielt und dem ich weiß nicht 
was für ein Geruch in die Naſe kam, ſprach: etwas iſt jeden⸗ 
falls um den Weg, denn ich rich das Pulver und den Zünd⸗ 
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ſtrick. Bei dieſen Worten hub der Herr Schulz an die Flucht 
zu ergreifen und ſprang im Hui über einen Zaun; weil er aber 
gerade auf die Zinken eines Rechen ſprang, der vom Heumachen 
da liegen geblieben war, ſo fuhr ihm der Stiel ins Geſicht und 
gab ihm einen ungewaſchenen Schlag. O wai, o wai, ſchrie 
der Herr Schulz, nimm mich gefangen, ich ergeb mich, ich ergeb 
mich. Die andern ſechs hüpften auch alle einer über den andern 
herzu und ſchrieen: gibſt du dich, ſo geb ich mich auch, ſo geb 
ich mich auch. Endlich wie kein Feind da war, der ſie binden 
und fortführen wollte, merkten ſie, daß ſie betrogen waren, und 
damit die Geſchichte nicht unter die Leute käme und ſie nicht 
genarrt und verſpottet würden, verſchwuren ſie ſich unter einan⸗ 
der, ſo lang davon ſtill zu bleiben, bis einer unverhofft das 


Maul aufthäte. Hierauf zogen ſie weiter. Die zweite Gefähr⸗ 


lichkeit, die ſie erlebten, kann aber mit der erſten nicht verglichen 
werden. Nach etlichen Tagen führte ſie ihr Weg durch ein 


„Brachfeld, da ſaß ein Haſe in der Sonne und ſchlief, ſtreckte 


die Ohren in die Höhe und hatte die großen gläſernen Augen 
ſtarr aufſtehen. Da erſchracken ſie bei dem Anblick des grau⸗ 
ſamen und wilden Thiers insgeſammt und hielten Rath, was 
zu thun das wenigſt Gefährliche wäre. Denn ſo ſie fliehen 
wollten, war zu befürchten, daß das Ungeheuer ihnen nachſetze 
und verſchlinge ſie alle mit Haut und Haar. Alſo ſprachen ſie: 
wir müſſen einen großen und gefährlichen Kampf beſtehen, 
friſch gewagt iſt halb gewonnen! und alle ſiebene faßten den 
Spieß an, der Herr Schulz vorn und der Veitle hinten. Der 
Herr Schulz wollte den Spieß noch immer anhalten, der Veitle 
aber war hinten ganz muthig geworden, wollte losbrechen und 
rief: 
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Stoß zu in aller Schwabe Name, 
Sonſt wünſch i, daß ihr möcht erlahme. 
Aber der Hannes wußte ihn zu treffen: 
Beim Element, du haſcht gut ſchwätze, 
Biſcht ſtets der letzt beim Drachehetze. 
Der Michel rief: 
Es wird net fehle um e Haar, 
So iſcht es wol der Teufel gar. 
Drauf kam an den Jergle die Reihe, der ſprach: 


Iſcht er es net, ſo iſchts ſei Mueter, 
| Oder des Teufels Stiefbruder. 
Der Marle hatte da einen guten Gedanken und ſagte zum 
Veitle: 
Gang, Veitle, gang, gang du voran, 
„J will dahinte vor di ſtahn. 


Der Veitle aber hörte nicht darauf und der Jockele ſagte: 
Der Schulz der mueß der erſchte ſei, 
Denn ihm gebührt die Ehr allei. 
Da machte ſich der Herr Schulz ein Herz und ſprach gra⸗ 
vitätiſch: 
So zieht denn herzhaft in den Streit, 
Daran erkennt man tapfere Leut. 


Da giengen ſie insgeſammt auf den Drachen los. Der 

Herr Schulz ſegnete ſich und rief Gott um Beiſtand an; wie 
aber das alles nicht helfen wollte und er dem Feind immer 
näher kam, ſchrie er in großer Angſt: hau! hurjehau! hau hau! 
Daron erwachte der Has, erſchrack und ſprang eilig davon. 
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Als ihn der Herr Schulz fo feldflüchtig ſah, rief er voll Freude: 
Potz, Veitle, lueg, lueg, was iſcht das? 
Das Ungeheuer iſcht a Has! 

Der Schwabenbund ſuchte aber weitere Abenteuer und kam 
an die Moſel, ein moſiges ſtilles und tiefes Waſſer, darüber 
nicht viel Brücken ſind, ſondern man an mehreren Orten ſich 
muß in Schiffen überfahren laſſen. Weil die ſieben Schwaben 
deſſen unberichtet waren, riefen ſie einem Mann, der jenſeits des 
Waſſers ſeine Arbeit verrichtete, zu: wie man doch hinüber kom⸗ 
men könnte? Der Mann verſtand wegen der Weite und wegen 
der Sprache nicht, was ſie wollten und fragte auf ſein Trieriſch: 
wat? wat? Da meinte der Herr Schulz, er ſprechse nicht anders 
als wate! wate durchs Waſſer! und hub an, weil er der vor⸗ 
derſte war, in die Moſel hineinzugehen. Nicht lang ſo verſank 
er in den Schlamm und in die antreibenden tiefen Wellen, ſeinen 
Hut aber jagte der Wind hinüber an das jenſeitige Ufer und 
ein Froſch ſetzte ſich dabei und quackte: wat wat wat. Die 
ſechs andern hörten das drüben und ſprachen: Unſer Geſell, 
der Herr Schulz, ruft uns; kann er hinüber waten, warum wir 
nicht auch? Sprangen darum eilig alle zuſammen in das Waſſer 
und ertranken, alſo daß ein Froſch ihrer ſechſe ums Leben brachte 
und Niemand von dem Schwabenbund wieder nach Haus kam. 

Spätere Erzähler thun an Namen und Geſchichten vielerlei 
hinzu. Für geneigte Leſer vom Ausland ſtehe hier die Erklä⸗ 
rung der gebräuchlichſten Namen aus dem ſchönen „Volksbüch⸗ 
lein“ (2. Aufl. München 1835) von Ludwig Aurbacher, weiland 
Benedictiner und Profeſſor an der Kadettenſchule in München 
(+ 1847). 

Der Seehas (von Ueberlingen) hatte die andern ſechs zum 
Feldzug gegen das Ungeheuer am Bodenſee, das ſich ſpäter 
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als Haſe entpuppte, verführt und half ſich nachher mit der Aus: 
rede: Nun ja, Has hin, Has her, ein Seehas iſt halt größer 
und grimmiger als alle Haſen im heiligen römiſchen Reich. Der 
Neſtelſchwab (von unbekannter Herkunft) hatte ſtatt der Knöpfe 
Neſteln an Wams und Hoſen, und da die meiſte Zeit eine und 
die andere zerriſſen war, beſonders an den Hoſen, ſo mußte er 
immer nachhelfen mit der einen Hand, was ihm dann ſo ſehr 
zur Gewohnheit geworden, daß er auch dann ſo that, wenn er 
nicht alſo hätte thun dürfen. Der Gelbfüßler war von Bopfin⸗ 
gen, wo man einſt, als man dem Herzog die jährliche Abgabe 
an Eiern zu geben hatte, fie in einen Krätten⸗ (Korb-) wagen 
that und, damit recht viele hineingingen, mit den Füßen eintrat, 
was denn ihrer Ehrlichkeit keine Schande macht. In der Heimat 


des Knöpflesſchwaben beſteht die löbliche Gewohnheit, daß man 


tägliches Tags fünfmal ißt und zwar fünfmal Suppe und zwei⸗ 
mal dazu Knöpfle oder Spätzle. Potz Blitz, ſagt der Blitz⸗ 
ſchwab, und zur Abwechslung: Beim Deixel oder bigoſcht, kann 
ſchimpfen wie ein Rohrſpatz und fluchen wie ein Heid. In der 
Zeit des Spiegelſchwaben waren die Fazinetle (in Süddeutſch⸗ 
land aus dem italiäniſchen fazzoletto) noch nicht im Brauch, 
und daher ſchlenzten einige das Ding gleich von ſich weg, was 
jetzt die vornehmen Leute in den Sack ſtecken; andere ſchmierten 
es dahin oder dorthin, der Spiegelſchwab an den Vorder⸗ 
ermel, wo es ſich zum Spiegel anſetzte und beim Sonnenſchein 
glitzte. 

Die beſte Erzählung der Geſchichte von den ſieben Schwa⸗ 
ben findet ſich in dem eben genannten „Volksbüchlein“ von 
Aurbacher. Er erwähnt ein aus dem Jahr 1674 ſtammendes 
Gemälde der ſieben Schwaben an einem Haus in München und 
einen Holzſchnitt von 1688, (17a) citirt auch die Aeußerung Ha: 
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manns, des Magus aus Norden, gegen den Philoſophen Jacobi, 


daß er dieſe Sage unter ſeine philoſophiſchen Divertiſſements 
zähle. „Die Veranlaſſung zu der Erdichtung, meint Aurbacher, 
mag wie bei ähnlichen Fällen in dem Charakter des Volks 
ſelbſt zu ſuchen ſein. Die Männlichkeit der Schwaben einerſeits, 
andrerſeits ihre Treuherzigkeit mochten wohl irgend einem Fatz⸗ 
vogel den Einfall gegeben haben, das Uebermaß der erſteren, 
den Hang zu eitlen Abenteuern, und den Schein der letzteren, 
einen guten Grad von Verſtandesbeſchränktheit dem Spotte 
preiszugeben und dadurch den Ruhm der tapfern und ehrlichen 
Schwaben zu läutern und zu reinigen, daß er nicht in Eitel⸗ 
keit ausarte. Gott verhüte, daß das Necken unter den deutſchen 
Landsleuten abkomme, es wäre das ein übles Anzeichen, daß 
auch das Lieben unter ihnen abgekommen ſei!“ 

Uns iſt ſchon die Frage gekommen, ob nicht das Märchen 
eine Verhöhnung auf den um 1490 entſtandenen ſchwäbiſchen 
Bund iſt, welcher in Proſa und Verſen bald großes Lob und 
ſtarken Tadel erhielt!“ und wohl auch in der Weiſe der Zeit 
verſpottet wurde. 

Simrocks Behandlung der Sieben Schwaben in ſeiner 

„Deutſchen Ilias“ iſt uns nicht bekannt. 
Bei Aurbacher leſe man auch die Odyſſee zur ſchwäbiſchen 
Iliade: die Abenteuer des Spiegelſchwaben, des oberdeutſchen 
Eulenſpiegel — zahlreiche Geſchichten, von denen der Verfaſſer 
oder Sammler ſelbſt ſagt: „Für die Wahrheit will ich aber 
nicht gut ſtehen, wie man denn den Schwaben vieles nachſagt, 
was verſtunken und verlogen iſt. Aber ſie haben zum Glück 
einen breiten Buckel und könnens ertragen.“ 

Das vielerzählte Märchen vom Bruder Luſtig, das 
auch in Hebels köſtlichen Schwänken mehrfach wiederkehrt, wird 
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in dem Wegkürzer des Martinus Montanus (1551) auf einen 
Schwaben bezogen und lautet dort nach den Brüdern Grimm 10 
im Weſentlichen ſo: 

Der liebe Gott und ein guter Geſell aus 0 wan⸗ 
dern zuſammen. Sie kommen in ein Dorf, wo man zur Hoch⸗ 
zeit und zugleich für einen Todten läutet. Der liebe Gott geht 
dahin, der Schwabe dorthin. Der liebe Gott erweckt den Todten, 
wofür ihm hundert Gulden gegeben werden. Der Schwabe 
ſchenkt auf der Hochzeit ein, dafür erhält er am Ende einen 
Kreuzer. Zufrieden mit ſeinem Lohn geht er fort und wie er 
von weitem den lieben Gott ſieht, hebt er ſein Kreuzerlein in 
die Höhe und prangt damit. Der liebe Gott lacht darüber und 
zeigt ihm den Sack mit hundert Gulden, der Schwab ganz be⸗ 
hend wirft fein Kreuzerlein darunter und ſpricht: gemein! ge⸗ 
mein! wir wollen gemein mit einander haben. Da er Hunger 
kriegt, kaufen ſie ein Lamm, ſchlachten und kochen es. Während 
der liebe Gott auf. und abgeht, kommts dem Schwaben, das 
Leberlein zu eſſen als das Beſte. Der liebe Gott kommt und 
ſpricht: Du kannſt das Lamm allein eſſen, ich will nur das 
Leberlein. Aber es findet ſich keines und der Schwabe ſagt: 
es iſt keines da, und er betheuert allemal wieder: bei Gott, es 
hat keines gehabt. Sie kommen in ein anderes Dorf, wo wie⸗ 
der für einen Todten und zu einer Hochzeit geläutet wird. Der 
Schwab will nun den Todten lebendig machen und die hundert 
Gulden verdienen, ſagt, wenn er es nicht vollbringe, ſollen ſie 
ihn aufhängen ohne Urtheil und Recht; aber der Todte regte 
ſich nicht. Nun ſoll er gehenkt werden. Der liebe Gott kommt 
aber und ſagt, wenn er geſtehe, daß er das Leberlein gegeſſen, 
ſo wolle er ihn erretten. Aber der Schwabe beſteht darauf, das 
Lamm habe keines gehabt. Wie der liebe Gott ſieht, daß er 
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nicht zu bewegen iſt, macht er den Todten doch lebendig und befreit 
den Schwaben; darauf theilt er das Geld in drei Theile: ein 
Theil für mich, ein Theil für dich und ein Theil für den, der 
das Leberlein gegeſſen hat. Alsbald ruft der Schwab: Bei 
Gott und allen Heiligen, ich habs gefreſſen! Daher kommt das 
Sprichwort: Der Schwabe muß allezeit das Leberlein gefreſſen 
haben (nach Grimm zuerſt im „Zeitvertreiber“ 1668). 

J. Grimm 1 deutet das Märchen mythologiſch: Wenn die 
Volkserzählungen von Gott, Chriſtus und Petrus den heidni⸗ 
ſchen von Odhinn, Hoenir und Loki zu vergleichen ſeien, ſo 
könnte eine nur unvollſtändig bewahrte Ueberlieferung beſtanden 
haben, worin erzählt war, daß die drei wandernden Götter die 
gefangene Otter oder ein anderes Thier brieten und verzehrten, 
Loki aber das halbgebratene Herz oder Leber für ſich entwendete. 

Die ſpätere Faſſung des Märchens iſt eine der vielen Spöt⸗ 
tereien über den pfiffigen Schwaben. 


Schwabenſtreiche. 


Einen Vorläufer des durch Uhlands „Schwäbiſche Kunde“ 
unſterblich gewordenen Schwabenſtreichs finden wir bei dem ita⸗ 
liäniſchen Dichter Guilelmus Appulus aus K. Heinrichs III. 
Zeit: 11 In der für den Kaiſer und den Pabſt unglücklichen 
Schlacht bei Civitella 1053 wußte eine Schaar alemanniſcher 
Ritter ihre langen ſpitzigen Schwerter gegen die normanniſchen 
Lanzen ſo gut zu handhaben, daß oftmals auf einen Hieb ihr 
Gegner vom Scheitel herab in zwei Stücke gehauen vom Pferde 
ſank, und während die Italiener bald flohen, kämpften die Ale: 
mannen bis auf den letzten Mann fort. 

Aus dem Kreuzzug Barbaroſſas erzählt ein Zeitgenoſſe: 112 


ein Schwabe aus Ulm fürchtete ſich nicht, zehn . und 
Schwabenſpiegel. 
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fie Hieb auf Hieb fo zu bearbeiten, daß er neun niederſtreckte; 
der zehnte aber floh und ſtürzte ſich ins Meer. 

Den Hauptſtreich aber ſchreiben alte Nachrichten 1 keinem 
geringeren als dem Hohenſtaufen Konrad III. ſelber zu: auf 
ſeinem nicht glücklichen Kreuzzug mit Ludwig VII. von Frank⸗ 
reich habe Konrad einem Türken, der beſonders tapfer kämpſte, 
das behelmte Haupt, den Hals und die gepanzerte Schulter 
nebſt dem linken Arm mit dem Schwert vom übrigen Körper 
getrennt und dadurch die Feinde dermaßen erſchreckt, daß ſie 
flohen. | 

Nur Schade, daß die Schwaben dieſen ihren berühmteſten 
Streich nicht ausſchließlich für ſich in Anſpruch nehmen dürfen. 
Plutarch!“ erzählt ſchon von dem Epirotenkönig Pyrrhus: er 
habe in Unteritalien 276 vor Chriſto einen rieſenhaften Reiter⸗ 
führer der Mamertiner durch einen gewaltigen Schwerthieb ent⸗ 
zwei geſpalten und habe ſeinem Heer hauptſächlich dadurch den 
Weg heimwärts gebahnt. 


Vorſtritt, Reichsſturmfahne. 


Das älteſte Zeugniß 11s findet ſich in Lamberts von Aſchaf⸗ 
fenburg Annalen (zum Jahr 1075): Den Schwaben iſt von alten 
Zeiten her ein eigenthümliches Privilegium durch ein Geſetz 
übertragen, daß ſie bei jeder Expedition eines deutſchen Königs 
dem Heer vorangehen und den Kampf eröffnen dürfen. Das 
Rolandslied von Konrad (um 1175) läßt Karl den Großen von 
den Schwaben ſagen: Ich will, daß ſie vorfechten. So auch 
die Gedichte: der Stricker, die Kaiſerchronik und der Lohengrin. 
Das bekannte Geſetzbuch „Der Schwabenſpiegel“ und ein ano⸗ 
nymes Gedicht: Friedrich von Schwaben leiten das Vorrecht 
davon her, daß Herzog Gerold von Alemannien in der blutigen 
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Schlacht von Runzefal vor feinem Schwager Karl dem Großen 
auf das Knie fiel und als der Aelteſte im Heer dieſen Vorzug 
ſich erbat, worauf der Kaiſer befohlen habe: wo man um des 
Reiches Noth ſtritte, da ſollen die Schwaben vor allen Sprachen 
ſtreiten. Andere erzählen es von der Einnahme von Rom, wozu 
die Schwaben Karl dem Großen tapfer geholfen; noch Andere 
von der Eroberung Mailands, wo der ſchwäbiſche Herzog das 
kaiſerliche Banner getragen habe.!“ | 
Als König Otto II. 980 nach Italien zog, rief er, nach 

dem Zeugniß des Sachſen Thietmar, 11“ zur Ergänzung des 
ſächſiſchen Heers die Baiern und die waffengeübten Alemannen 
auf. Der Dichter Hirzelin, der bei Göllheim 1298 mitkämpfte, 
ſingt: 118 f 

Die Schwaben mit Hofgeſinde 

Die fochten da ſo ſchwinde, 

Daß ich, ſo lang ich möge leben, 

Ihnen reiches Lob will geben. | 

Und: — - 

Hie kommen die gar unfeinen 

Schwaben mit Sammenungen, 

Die alten und die jungen 

Von Wirtenberg 


Nicht leicht war ein Krieg oder eine Fehde, worin nicht 
Schwaben mitthaten. 1° Mit K. Albrecht fechten ſchwäbiſche 
Degen in Ungarn, Böhmen, Thüringen; mit K. Ludwig in 
Italien und Baiern; unter K. Johann von Böhmen gegen die 
Heiden in Litthauen, wo ſchon um 1290 ein Herr von Liebenzell 
ſich ausgezeichnet hatte; unter Eduard III. von England ſtehen 
Schwaben gegen Franzoſen und umgekehrt unter K. Philipp 
von Frankreich gegen die Engländer; unter Waldemar IV. von 


— 
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Dänemark gegen Schweden, unter K. Karl IV. von Deutſchland 
in Italien, deßgleichen unter Herzog Lupolt von Oeſtreich; mit 
demſelben in der Schweiz; im Jahr 1393 zog Graf Eberhard 
von Wirtemberg dem Deutſchorden zu Hilfe nach Preußen gegen 
die Heiden; 1396 berufen ſich Schwaben bei Nikopolis an der 
untern Donau auf ihr altes Recht des Vorſtritts; unter Kaiſer 
Sigismund kämpfen Schwaben wiederholt in Böhmen gegen die 
Ketzer; unter K. Friedrich III. im Kölniſchen und in den Nie⸗ 
derlanden gegen Habsburgs empöreriſche Unterthanen, mit König 
Max in Ungarn u. ſ. f. 

Kein Wunder, daß man ihnen die Reichsſturmfahne anver⸗ 
traute. Wie dieſe gerade nach Markgröningen kam, iſt nicht 
mehr bekannt. Mit dieſem Städtlein erhielt ſie in der „kaiſer⸗ 
loſen, der ſchrecklichen Zeit“ von dem Gegenkönig Wilhelm der 
Graf Hartmann von Wirtemberg, dauernd kam ſie aber an ſein 
Haus erſt 1336. Es war ein langgeſtrecktes herabflatterndes 
goldenes Banner mit einem einköpfigen, nach ſeiner rechten Seite 
ſchauenden ſchwarzen Adler, und hieng an einer lanzenförmigen 
rothen Stange mit einem rothen Schwenkel. (Schwarz⸗Roth⸗Gold!) 

Uebrigens machten das Vorfechten und die Reichsſturm⸗ 
fahne, ſowie die von der ſchwäbiſchen Ritterſchaft geführte Georgs⸗ 
fahne manchen Unfrieden. In der Schlacht bei Sempach 1386 
hatten nach dem Wiener Suchenwirt 

Schwaben und Etſcher (Tiroler) den Stoß, 
Das war um das Vorfechten, | 
Jeglicher nach dem alten Los 

Wollt bleiben bei den Rechten. 


Als Hans Bodmann, genannt der Landſtörtzer (weil er 
viele Länder durchzog) 1392 in Ungarn im Streit gegen die 
Türken wegen ſeiner Rede, daß wo man gegen die Heiden reiste, 
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ein Deutſcher St. Georgs — des alten Ritterheiligen — Banner 
führen ſolle, von den Böhmen höhnenden Widerſpruch erfuhr, 
geſellten ſich, nachdem dies in Schwaben bekannt worden war, 
27 Grafen, 430 Freiherren, Edelknechte und Ritter zuſammen 
und gelobten, Herrn Bodmanns Rede gegen jede Einſprache zu 
behaupten. Doch mußten ſie, als K. Friedrich bei ſeinem Ein⸗ 
zug in Rom 1453 ihnen den Vortritt ließ, ohne das Jergen— 
fähnlein einreiten und ſichs gefallen laffen, daß das Reichspanier 
mit dem Adler der Burggraf Hardeck von Magdeburg trug. 
1461 gab K. Friedrich dasſelbe dem Grafen Ulrich von Mir: 
temberg zur Bewahrung. Doch trug es vor Neuß 1475 ein 
Herzog von Sachſen, während die Schwaben wegen Führung 
der St. Georgenfahne, wie ſchon öfters vorher, mit den Franken 
ſtritten. Hinfort ſollten beide abwechſeln. 


Schwäbiſche Fürſten und Herren. 


In der um 1200 geſchriebenen Chronik Burkhards von 
Urſperg (in Baiern) leſen wir 1?° von den alemanniſchen Baronen 
und Edelleuten: Dieſe pflegen nemlich in Alemannien meiſten⸗ 
theils Räuber zu ſein. 

„Von den ſchwäbiſchen Grafen“ des 13. Jahrhunderts 
ſchreibt Albertus Bohemus, Capitelsdecan in Paſſau, ſeit 1239 
päbſtlicher Legat in Deutſchland und als ſolcher, wie Stälin 
ſagt, !? ein wüthender Vertheidiger der päbſtlichen Sache gegen 
die Hohenſtaufen: Durch Redlichkeit, Adel und Sittenreinheit 
glänzt vor allen Schwaben der Graf von Oetingen, der von 
Wirtemberg durch große Blutsfreundſchaft und Heeresmacht, ſo 
daß er mit Hilfe ſeiner Verwandten in Schwaben die Herrſchaft 
führt.!” Die Pfalzgrafen von Tübingen haben die meiſten 


Lehens⸗ und Dienſtmannen. Die Häuſer Zollern und Hohen⸗ 
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berg leiſten im offenen Feld und in ihren befeſtigten Plätzen am 
meiſten Widerſtand gegen das Reich und deſſen Inſulte. Das 
Haus der Markgrafen von Baden iſt arm an Lehens⸗ und 
Dienſtleuten und hat daher ſich möglichſt viele Pſandſchaften 
erworben. Die von Neifen ſind Räuber, die von Urach Jäger. 
Die Markgrafen von Burgau dürſten nach Fehden. Andere 
treiben ſich ſonſt herum. 

Von den wirtembergiſchen Grafen insbeſondere ſagt 
Aeneas Sylvius, der nachmalige Pabſt Pius II. (+ 1464): 123 
es ſei das mächtigſte Grafenhaus in Deutſchland, fie gelten aber 
auch für übermüthig und gottlos, als die weder den römiſchen 
Stuhl achten noch dem Reich gehorſam ſeien. Bekannt ſind ihre 
fortwährenden Späne mit den Reichsſtädten. Ein gegen die 
Bürger erbitterter Dichter vom Adel ſingt um die Mitte des 
15. Jahrhunderts:! 


Wirtemberg, das edel Blut, 
Verdreußt der Ulmer Uebermuth: 
Er will ſie viſitiren. 

Sie ſollen fürbaß Wollſäck binden, 
Gott woll, daß ſie mit ihren Kinden 
Land und Leut verlieren! 


Umgekehrt gönnen nachher die Ulmer dem Herzog Ulrich 
von Wirtemberg ſein Mißgeſchick. Ein Landsknecht Matheus 
Jelin von Ulm ſingt: ““ 


Herzog Ulrich, den Bund des Reichs haſt du sa! 
Sie ſeien Bader und Schneiderknecht — 

Die von Ulm thu' ich nennen: 

Sie hant dir lang viel Guts gethan, 

Das willt du jetz nit kennen 
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Schwaben und die Habsburger. 


Als Herzog Sigmund von Schwäbiſch Oeſtreich durch den 
Tod des Herzogs Albrecht von Oeſtreich einen Hauptperbünde⸗ 
ten gegen die Schweizer verloren hatte, drang Markgraf Albrecht 
von Brandenburg (!) 1463 in den Kaiſer Friedrich: 12° er ſolle, 
da Sigmund gebannt ſei, Vorderöſtreich beſetzen; da Wirtem⸗ 
berg und Baden und die ſchwäbiſchen Reichsſtädte ihm ohne: 
dies anhangen, werde er auf dieſe Art des ganzen Landes 
Schwaben Herr, das allein zweimal ſo mächtig ſei als Baiern; 
ſo wäre er ein Herr aller Herren und möcht wohl prächtig 
regieren im Reich, es wär jedermann lieb oder leid. 

So iſt denn auch der ſchwäbiſche Bund eine habsbur: 
giſche Schöpfung, deren Endzweck Niemand unklar ſein wird. 
Der Kaiſer Friedrich III. ſagt in feinem erſten Ausſchreiben: ?“ 
Da das Land Schwaben ihm und dem Reich ohne Mittel (un⸗ 
mittelbar) vor andern zugehörig und unterworfen ſei und keinen 
eigenen Fürſten habe, ſo halte er ſich als Kaiſer beſonders ver⸗ 
pflichtet, die ſchwäbiſchen Stände beim Landfrieden, bei ihren 
Freiheiten und Rechten zu bewahren, und bitte ſie daher, ſich 
mit einander in freundliche Verſchreibung zu thun. 

Wer ſich entziehen konnte, that es: Die Kraichgauer Ritter⸗ 
ſchaft erklärte dem Kaiſer, ſie habe nie in das Land zu Schwaben 
gehört, und die Nürnberger thaten auch nicht mit. 1” Die 
Bundesſtädte geißelt ein für Herzog Ulrich gedichteter Vers: 12° 


Wirtemberg, du arme Landſchaft, 

Ich klag dich billig hart und ſehr: 

Der Bader von Ulm, der iſt dein Herr, 
Von Nördlingen der Waidfärber 

Und von Weil der Ledergerber, 
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Der zu Nürnberg die Wetſchger macht, 
Der Weber von Augsburg treibt auch ſein Pracht, 
Der Salzſieder von Schwäbiſchen Hall, 
Von Ravensburg die Krämer all, 
Die Saymer von Kempten ich auch meld, 
Die Holzhauer von dem Hertfeld, 
Von Ueberlingen der Rebmann, 
Der Holzflößer vom Wörd (Donauw.) lüt (läutet) auch 
dran, 
Von Wimpfen am Neckar die Gewmeſſer, 
Von Wangen die Mutſchelnfreſſer, 
Von Lindau am See die Schiffmacher, 
Und von Giengen die Krapfenbacher, 
Von Rotweil die neuen Schweizerknaben 
Wollten der Gänſ' auch ein Feder haben, 
Der Schneider von Memmingen iſt in der Sach 
Und der Kirßner von Biberach, 
Von Schwäbiſchen Gmünd der Augſteindreher 
Und von Bopfingen der Rübenſäer, 
Der Sichelſchmid von Dinkelſpühel 
Und von Eßlingen die groben Nychel, 
Von Kaufbeuren die Kälberſchinder 
Und von Heilbronn die Faßbinder . 


Aus Geſchichtſchreibern. 


In einer Schrift über den böhmiſchen Märtyrer Johann 
Hus, die ich bloß aus einem neuen Stuttgarter Abdruck (1847) 
kennen Kurze Todesgeſchichte des Johannes Huß, beſchrieben von 
dem Augenzeugen Pogius Florentinus, findet ſich eine 
für die Schwaben höchſt vortheilhafte Schilderung des „Stutt⸗ 
garten von anno 1414.“ Der genannte Italiäner, Prior von 
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Sanct Niklaſen zu Baden im Aargau, war auf päbſtlichen Be: 
fehl nach Prag gereist, um Hus zum Conſtanzer Concil zu ge⸗ 
leiten. Auf der Hinreiſe nach Prag wie auf dem Weg nach 
Conſtanz kam er durch Stuttgart, auf jener über Herrenalb 
und Wildbad. Beim Anblick der Reſidenz ruft er aus: „Wie 
anders iſt das ein Land als das, in welchem wir clauſen! 
Statt der ſchwarzen Wälder, in welchen Räuber und Beſtien 
lauern, ſiehet man hier Rebberge und Obſtgärten, auch iſt Stutt⸗ 
garten, des Würtembergers Hofſitz, ein gar anmuthiges Stadt⸗ 
gau, in welchem Ziegeldachhäuſer in reihelicher Ordnung ſtehen; 
zuneben pranget ſtolziglich ein den Herren gehöriges mohlbe: 
feſtigtes Schloß, das einen Weinkeller bergen ſoll, ſo groß, wie 
keiner mehr in Deutſchland zu finden iſt. Doch nicht allein der 
Keller iſts, was von Merklichkeit; auch Weine ſollen in ihm 
lagern, dergleichen man an keinem Hof: noch Biſchofsſitz vom 
Schweizerſee bis gegen Köln haben ſoll. Auch umwandeln einen 
zu Stuttgarten gar viele minneſchöne Mägdlein mit dunſigen 
Backen und lichtigen Haaren, mittelichen Leibes und nicht leis⸗ 
ellengroß wie die bei uns. Die Männer ſchauen troziglich drein 
und mir will's in ihrer Nähe nicht behagen; ihrer Reden Sinn 
nach ſind ſie zumeiſt dem engelländiſchen Kezer Wiklefen zuge⸗ 
than, ſie ſchlagen kein Kreuz und knurren vor unſerem Habit. 
Möcht lieber allüberall verdammlich von den neuen Lehren reden, 
nur nicht zu Stuttgarten. Die Weiber gehen fromm, niedrig, 
züchtig und ohne Geſchmoll einher, Fürnehm und Gering. Bei 
einbrechender Nächtigkeit gaſſaten die Bumänner (Bauern) 
juheiig umher und muſiciren liebliche Stücklein mit grünen 
Blättern im Munde, wie nirgends zu hören ich noch verſuchet 
wurde, und auch in der Fruh ziehen ſie alſo auf ihre Berg und 
Felder. Sie tragen Ausſaat und Heimſung auf ihren Buckeln, 
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die Weiber auf den Köpfen heim, was mir unfürſichtig und 
dumm däuchet. Das Markten geſchieht auf einem unbeſezten 
Plaze, der kothvoll ift, abſonderlich an dem inmitten ſtehenden 
Bronnen, worauf ein hölzerner Leu hocket, der gar grimmig an⸗ 
zuſchauen. Viehpfleg iſt ſittig viel zu Stuttgarten, und es 
treibiren tagtäglich Kuh⸗, Gäns⸗, Gais⸗ und Schweinhirten ihre 
Herden aus, wobei aus langem Rindenſchaft zum Austrieb ge⸗ 
hubet wird. Des Nachts wandeln Hüter umher, die mit er⸗ 
klecklichen Stimmen Stund rufen und dabei ein Reimlein ſingen. 
Was zur Leibesnahrung und Nothdurft gehöret iſt in Summa 
hier mehr als glaubhaft wohlfeil, und mir wurd gekundet, daß 
man um eines ehrlichen Handſchlags willen von Unbekannten 
oft aufgemuthet werde, Wein zu trinken, ſo viel gelüſtet, ſinte⸗ 
mal mehr Wein zu Stuttgarten ſeyn ſoll als eitel Waſſer, ob⸗ 
gleich ich nicht gar wenig geſehen. Denn die Waſſer umrinnen 
die Stadt und das Schloß in weitem Graben, und an etwelchen 
Orten klappern auch Mühlwerke, und guſſige Rohre ſtrömen da 
und dort.“ Auf der Rückreiſe mit Hus kam Pogius wieder 
durch Stuttgart. Er erzählt: „Den 8. Heumonat fuhren wir 
von Prag ab und langten am erſten Tag des Herbſtmonats zu 
Urachen, einer Stadt im Lande der Herren von Würtemberg, 
an, wo auch eben ein Grav Eberhardt (IV., der Fromme, Sohn 
des Greiners) eingezogen war. Dieſer mahnte Huſſen und ſeine 
Leitleute auf, gen Stuttgarten mit ihm zu ziehen, um allda 
ihnen Ehr und Luſtreich zu geben, indem juſt Herbſtzeit ſeie, 
was gar gern angenommen wurd. Sechs Tag vor Gallus 
kamen wir an bemeldtem Ort früh morgens an; da war's aber, 
als ob die Kinder Israels auszögen gen Kanaan. Alt und 
Jung walleten hinaus zur Heimſung der wohlgerathenen Reb⸗ 
frucht. Als wir aber in die Näh der Stadtthor kamen, eines 
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jähen gefährlichen Berges hinab, umſtellete unſeren Gutſchwagen 
viel Volk, denn es hatte noch kein Aug ein dergleichen Räder⸗ 
werk geſehen. Und ſtatt nach ihren Bergen zu ziehen, wandten 
ſich Männer, Weiber und Kinder um und folgeten uns nach zu 
erkunden, wer in dem Fahrkaſten hauſe. In der Herberg zum 
Urban ſtiegen wir zur Pfleg und Warth. Nach kurzlicher Zeit 
war das Haus nasweiſig umſtellt mit Forſchung, wer gekom⸗ 
men? und als der Neugierhauf erfuhr, daß Huſſen aus Prag 
vom Böhmerland durchziehe, da ward ein endelich Gemurmel 
durch alle Gaſſaten der Stadt. Jedmännigliche Luft war, den 
Wiklefer Huſſen zu ſehen, der ein neu Evangelium predige, ohne 
Scheu und Bann. Viele Männer ſtiegen herauf in die Her⸗ 
berg, um uns Gekommenen die Hände zu reichen und zu Haus⸗ 
beſuchen einladend. Unter anderen fürtrefflichen und hochgelehrten 
Herren kam auch Albrecht Widenmeier, genannt der Herrenber⸗ 
ger, Probſt zu Stuttgarten, der ſchon lang ein guter Freund 
des Biſchofen von Koſtniz war, und der es auch dahin brachte 
daß die Mönche an ſeinem Stiſt bei Faſttagen Käs, Milch und 
Eier eſſen dürfen. Bis in die tiefeſte Nacht hinein wurde vor 
offenen Thüren disputiret wohlanſtändiglich und ſonder Haß, 
über kirchliche Grund⸗ und Urgrundurſachen, vom Stiſtsprobſten, 
den Kirchherren und etwelcher verſtändiger Laien. Als ich Huſſen 
alſo reden hörte, da fiel mir kin, was die Schrift erzählet: 
„Und ſie wurden alle voll des heiligen Geiſtes“; keiner ſorgete 
was er ſagen ſollte, und doch war Jedes ſein Red billig, klug 
und fürtrefflich zu nennen in allweg. O wie anders iſt's wor⸗ 
den in meiner Herzkammer! Statt der Finſterniß des todten 
Glaubens iſt eingezogen das Licht der Erkenntniß des Evange⸗ 
liums; ſtatt Haß und Grimm gegen den Willefer und ſonſtig 
Kezervolk hat mich umfangen Fried und Verſöhnung in dieſer 
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Abendſtund, und nimmer will ich Schuldſchreiber ſeyn über eines 
Nächſten Thun und Laſſen. Schon wollt der Tag wiederbe— 
ginnen, als die Verſammelten ſich löſeten mit dem Verſprechen, 
am kommenden Mittag nach dem heiligen Meßopfer Huſſen an⸗ 
zuhalten, ein Predigtamt zu üben, einer Sandkornuhr Länge 
oder drüber. Des Thuns ſträubeten ſich aber viele der jungen 
und alten Stiſtskirchherren, Kloſterbrüder und Heiligenbettler, 
nannten das Vorhaben ein verfluchtes Kezergezeug, Teufelbündelei 
und babyloniſche Hurerei. Des Geſchmähes an den Ecken und 
auf den Hausſteinen kümmerten aber die Burgersleute ſich wenig, 
und achtete Keiner der Kirchendiener Drohung. Ja ein Peter 
Blanken und Konrad Borrhuſen, die geſtern die Reden Huſſens 
im Urban gehört, erfaßten den ſchimpfenden Lateiner am Kut⸗, 
tenmantel, ſchleppten ihn auf einen Gumpſtein und gumpeten ſo 
heftiglich und viel Waſſer auf ihn, daß nahezu ſein Stündlein 
gekommen, was auch geſchehen wäre, ſo nicht Fünffer, des 
Rathes Einer, mit zween Stadtſoldknechten herbeigezogen wär 
und hätt' den Bebenhäuſer gerettet aus der ſpottigen Meng in 
ſein Kloſterrevier. Ebenſo ſoll es vier oder fünf Leonhardern 
gekochet worden ſeyn, dieweil ſie Jedwelchen, der durchs Inner⸗ 
thor nach der Stadt wollt anheut, verfluchten an Leib, Seel, 
Hab, Gut und ewiger Seligkeit. Doch nicht allein beim Schmä⸗ 
hen und Schimpfen ließen die Leonharder es bewenden; fie ftie: 
gen zum Wendwerk auf das Thor und ließen das Pfahlwerk 
ſperrendlich hernieder, daß Niemand mehr ein- noch auswandeln 
konnt. Drob zürnete wie ich vernommen und hörendſagendlich 
niedergeſchrieben, ein Philipp Keßler, Dionys Zillenhard und 
Jung Binkußer, daß ſie trozig auf das Thor ſtürmeten, die Hin⸗ 
derer hinunterjagten und das Pfahlwerk aufzogen. Zween der 
Leonharder warfen die Boſigen in laymichte Gübel nächſt an 
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der Brucken, die andern aber ſollen durch den Schießgraben ent: 
kommen ſeyn. Kein Mann, Weib, Kind, Knecht, Magd harrete 
mehr in ſeinen Wänden, Alles was wundlos Geſohl hatte, 
keuchete und drängete dem Stiftskirchhaus zu, nicht allein zu 
hören, ſondern auch fürwiziglich zu ſehen, was es Wunderſames 
gebe, ſintemal die größere Zahl nit wußte, warum ſie ſchlenderte. 
Dieſerwegen verſchloſſen die Stifter die Pforten, um das Laffen⸗ 
volk abzutrennen, das in wogigem Druck in den engen Gaſſaten 
und auf den ſchmalen Brücklen ſich ungeduldig regete. Einer 
hob den Andern auf den Armen und Achſeln über die Kirchſeel⸗ 
mauer, wodurch die Flurung ſich immer mehr füllete und ein 
Gautſchdruck von innen und außen entſtund. Plöͤzlich brach ein 
halb Faden lang Gemäuer nach dem Schloßmarktgäßlen zuſam⸗ 
men und erſchlug Etliche tödtlich, Etliche beinten die Steine ab 
und Viele wurden leichtlich wundgeſchlagen. Als dieſen großen 

Beweg Grav Eberhardten vernahm, ſtand er von feinem Fieber: 
lager auf, gebot der Burgerſchaft Ruhigkeit bei Straf und Un⸗ 
gnad, ließ die Stiftler wegen ihrer unbeſonnenen Störrigkeit in 
Recht aber nicht in Klugheit ſeyn und rief Huſſen mit dem 
Grafen Chlum und ſeinen Begleitern in ſein Schloß, allwo nach 
langem Unterhalt in Für⸗ und Gegenred dem verpönten Böh⸗ 
menprieſter ſolcherlei Ohr geſchenkt wurd, daß er in freiem 
Schloßraum vor allem Volk predigen durſt nach feiner Weiſ' 
und Meinung. Laut drangen Huſſens Feuerworte: „Liebet 
euren Nächſten, wie euch ſelbſt, und Gott über Alles!“ in jedes 
Hörers Herz. Und obmeiſterlicher, kühner vermag wohl keines 
Apoſtels heiliger Mund zu reden. Ja ſolch Reden iſt kein Kezern, 
ſofern Chriſtus nicht ſelbſten Kezer iſt in allwegen. Nachdeme 
Huſſen geendet, bot ihm Eberhardten, der Württemberger Grav, 
die Hand, führete ihn mit ſeinen Geleitsleuten in ſein Gemach 
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und gaftirte mit ihnen, wofür er von den Kirchherren getadelt 
und gefoppt, von den zuhorchenden Burgersleuten aber gelobet 
wurd über die maßen ſehr. Darauf geſtaltete ſich ein Feſttag 
zu Stuttgarten; bei ſüßem Wein, Sulz und weißen Wecken 
feierte man überall. Wohl mehr als eine Jahreswende hätten 
wir hier müſſig und feiſt ſizen müſſen, wenn all den „Tritt⸗ 
herein“ wir Ohr geborget oder den Zugfährten nur hälftig ge⸗ 
folget wären. So ſaßen wir acht voller Tage und zogen dann 
fürbaß gen Petershauſen und Koſtniz, wo wir den 2. November 
1414 anlangten.“ f 

Felix Faber, geboren 1441 oder 42 in Zürich, nach vielen 
Reifen, bis Paläſtina, als Leſemeiſter der Dominicaner in Ulm 
geſtorben 1502, ſchreibt in ſeiner freilich wenig kritiſchen Ge⸗ 
ſchichte der Schwaben 13° in etwas breſthaftem Latein, wie Bac⸗ 
meiſter ſagt, unter Anderem Folgendes: 

Das Land iſt ſehr bevölkert, das Volk das tapferſte, hoch⸗ 
gewachſen, blond, von ſchöner Geſichtsbildung, ſehr beredt, in 
ſeiner Sprache reich an Synonymen, Worten und Redensarten 
mehr als die übrigen Deutſchen. Sie ſprechen mit heller Stimme 
und ſingen wie Trompeten, ſind lebensfroh bei ſpärlicher Nah⸗ 
rung, kleiden ſich reinlich und baden viel. Daher es auch vor⸗ 
geſehen iſt, daß in ihrem Land viele Quellen mit warmen und 
medizinischen Waſſern find... Die Schwaben find vernünftiger 
als die Elſäßer, nobler als die Baiern, gerechter als die Bra: 
banter, reicher als die Franken, frömmer als alle Deutichen... 
Die Weiber erfreuen ſich ſo zahlreicher Geburten, daß, obwol 
Schwaben ein gutes Land iſt, es doch nicht alle ernähren kann. 
Daher findet man unter allen deutſchen Stämmen Schwaben, 
insbeſondere Prieſter und Scholaren, ja es iſt wohl keine Nation 
unter dem Himmel, aus welcher ſo viele Geiſtliche, Schriftſteller, 
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Muſiker, Schulmeiſter ꝛc. hervorgehen. Deßgleichen findet man 
in allen Ländern, wo Wein wächst, auch außerhalb Deutſch⸗ 
lands, ſchwäbiſche Weingärtner. Ebenſo ſchickt Schwaben aller 
Welt Soldaten. Wo iſt ein Fürſt oder Herr in den entfernte⸗ 
ſten Ländern, dem nicht einige Schwaben dienen? Im Sold 
Venedigs fand ich auf den Inſeln und in den Häfen des Meers 
hauptſächlich Schwaben mit der bewaffneten Hut des Meeres 
betraut. Aber auch das weibliche Geſchlecht, das in Schwaben 
ſchön und delicat iſt, vermehrt ſich ſo ſehr, daß faſt überallhin 
Schwäbinnen wandern, als dienendes Perſonal in den Häuſern 
und hauptſächlich im Dienſt der Aphrodite, 1?! Aber die guten 
und ſittſamen, welche die Mehrzahl bilden, treten in die Ehe, 
die ſie unverbrüchlich halten, oder laſſen ſich in Klöſter ein⸗ 
ſchließen, wo ſie nicht die Keuſchheit der Minerva, ſondern den 
Cölibat der Maria hüten. Wegen der großen Zahl von Wei⸗ 
bern kommen von auswärts Käufer und holen ſolche um Geld 
entweder als Mägde, weil ſie fleißig gewandt und treu ſind, 
oder zu andrem Dienſt, weil ſie liebenswürdig und ſchön ſind, 
oder zum Dienſt der Prieſter und in die Klöſter, weil ſie geſund 
und ſtark, vernünftig und beredt ſind vor andern, auch frömmer 
als alle . . . Nach den Hohenſtaufen brachte Schwaben noch viele 
römiſche Könige hervor, aber gleichſam als todtgeborne Kinder, 
welche nicht zur Herrſchaft gelangten, nicht weil ſie deſſen un⸗ 
werth waren, ſondern weil das Rad anderswohin ſich wandte 
und der Schwaben Name verhaßt gemacht worden war, ob mit 
Recht, weiß Gott. Ich habe wiederholt geſagt und ſage noch⸗ 
mals mit Thränen, daß die ganze Schuld an der Verachtung 
die feindſeligen Italiäner tragen, weil Alemannien bisher der 
Redekunſt entbehrte und keiner war, der in ſchöner Sprache den 
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Ockeweis führen konnte, daß die Schwaben ehrliche Deutſche und 
gaıte Chriſten ſeien. 

Was Felix Faber über Ulm und die Ulmer insbeſondere 
ice Qt, das leſe man, ſchön gloſſirt, in Bacmeiſters Alemanniſchen 
an derungen. | 

Gleichzeitig mit Faber ſchrieb ein gewiſſer Johannes 

B hm aus Aube? (im jetz. bair. Kreis Unterfranken) eine 
Sm > via, aus welcher uns nachfolgende Sätze intereſſiren: 
Ein zahlreiches Volk, tapfer und kriegeriſch, hochgewachſen, 
bl 1D, ſchön, von beſondern Geiſtesgaben, iſt es ſchon von 
PI arch (wo?) das vorzüglichſte unter den deutſchen Völkern 
ge 12 nnt worden. Der Verfaſſer citirt dann Cäſar und Tacitus 
um > fährt fort: Uebrigens haben ſich auch bei den Schwaben 
w anderwärts die Sitten geändert und eher verſchlimmert. 
Denn heutzutage treiben faſt alle geachteten Schwaben Handel 
un Wucher. Die geringeren Leute beſchäftigen ſich meiſt mit 
BEE Verfertigung der Leinwand, Golſch oder Barchet, deren 
akt hauptſächlich Frankfurt iſt; auch Männer und Jünglinge 
ſin man am Spinnrocken . . . Wie das Gute immer mit 
Bis Ferm gemiſcht, nichts ganz vollkommen ſei, ſo auch hier: die 
ve Sucht jet über die Maßen verbreitet, wie in Franken Raub 
un Bettel, in Böhmen die Ketzerei, in Baiern die Diebe, in 
der Schweiz die Henker und Kuppler, in Sachſen die Säufer, 
i SZzriesland und Weſtfalen die Meineidigen, am Rhein die 
Fre d 


Schwaben und die deutſche Litteratur. 


Der glanzvolle Gipfel der mittelhochdeutſchen Zeit in unſerer 
Litteratur, welcher Zeitraum mit den Kreuzzügen beginnt und 
mit Dem Schluſſe des Mittelalters endigt, ſind die fünf bis 
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ſechs Jahrzehende vom Ende des zwölften bis um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts, die Zeit des mächtigſten und die 
des geiſtreichſten und liebenswürdigſten Königs von Hohen⸗ 
ſtaufiſchem Geſchlecht. Damit im Zuſammenhang beruht die 
Hofſprache, die als ein Zeichen der Adlichkeit und der aufgehen⸗ 
den Univerſalität der Litteratur die Volsmundarten jetzt zurück⸗ 
drängte, auf der Mundart Schwabens. Und ſo kann man die 
ganze mittelhochdeutſche Zeit wohl auch die Schwäbiſche, die 
Hohenſtaufiſche nennen. Freilich auch Franken und Baiern und 
Thüringer, und mit den Baiern die Oeſtreicher, mit den Thü⸗ 
ringern die Heſſen hatten Theil an der neuen Sprache und tru⸗ 
gen je von den Eigenheiten ihrer angebornen Sonderſprachen 
bald mehr bald minder in ſie über. 

So ſpricht W. Wackernagel *“? die ſeit Bodmer — um 
1750 — herrſchende Meinung der Litteraturkenner aus; und 
in der Beſchränkung durch den letzten Satz wird die Anſicht von 
der Vorherrſchaft der ſchwäbiſchen Mundart auch in Geltung 
bleiben gegen Franz Pfeiffers Verſuch, die öſtreichiſche als die 
tonangebende in der höfiſchen Sprache mittelhochdeutſcher Zeit 
nachzuweiſen.!““ 


Schwabenſpiegel. 5 


Schwaben- Spiegel 


aus neuer Beit. 


. Digitized by Google 


Aus dem Jahrhundert der Reformation. 


Luther, 

der wiederholt in Süddeutſchland geweſen: 1510 auf dem Weg nach Rom, im 

Frühjahr 1518 in Würzburg und Heidelberg, im Herbſt 18 in Augsburg, 1521 
in Worms, ſagte nach den Tiſchreden 135 einmal: 

Wenn ich viel reiſen ſollte, wollte ich nirgend lieber, denn 
durch Schwaben und Baierland ziehen, denn ſie ſind freundlich und 
gutwillig, herbergen gerne, gehen Fremden und Wandersleuten 
entgegen und thun den Leuten gütlich und gute Ausrichtung um 
ihr Geld. ?° Heſſen und Meißner thun es jenen etlichermaßen 
nach, ſie nehmen aber ihr Geld wohl darum. Sachſen iſt gar 
unfreundlich und unhöflich, da man weder gute Worte, noch zu 
eſſen gibt, ſagen: Live Gaſt, ick weit nit, wat ick ju te eten 
geven fol, dat Wir iſt nit daheimen, ick kan ju nit herbergen. 
Ihr ſehet hie zu Wittenberg, wie unfreundlich Volk es hat, fra: 
gen weder nach Ehrbarkeit und Höflichkeit, noch nach der Reli⸗ 
gion, denn kein Bürger läßt ſeinen Sohn ſtudiren, da ſie doch 
ein groß Exempel ſehen und Anzahl der fremden Studenten 
und Gäſte. Ach! das Land trägts nicht. 

Als Luther im Mai 1536 in Wittenberg mit den ſüddeut⸗ 
ſchen Theologen über die Lehre vom Abendmahl verhandelte, 
ſcherzte er über ihre freiere Anſicht und gröbere Ausſprache zu⸗ 
mal: „Ihr ſchwebet im Gaiſcht, Gaiſcht!“ 7 
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Ulrich von Hutten, 


(488 —1523) 

der fränkiſche Ritter, führte gegen den Mörder ſeines Vetters Hans von Hutten, 
den jungen Herzog Ulrich von Wirtemberg, Krieg mit der Feder und mit dem 
Schwert. 136 Er machte den Feldzug des Schwäbiſchen Bunds gegen den 
„Tyrannen“ im Frühjahr 1519 mit und ſchrieb aus dem Heerlager in Eßlingen: 

Es hat Deutſchland nicht leicht eine ſchönere Gegend. Das 
Feld vortrefflich, die Luft wunderbar gut und geſund; Berge, 
Wieſen, Thaler, Flüſſe, Quellen, Wälder — alles höchſt an: 
muthig. Der Wein, wie es ſich von einem ſolchen Land erwar⸗ 
ten läßt. Stuttgart nennen die Schwaben das Paradies auf 
Erden: ſo reizend iſt ſeine Lage. Welche Schmach, daß ſolche 
Schätze dem ſchlimmſten Räuber gehören ſollen! Wahrlich dies 
Land verdiente einen guten Fürſten! 

Gegen Ulrich, der mit dem Tyrannen Phalaris von Agri⸗ 
gent verglichen wird, iſt neben vielen andern auch dieſe Stelle 
des Dialogs gerichtet: 


Charon: Wo in Germanien herrſcht er? 

Mercur: In Schwaben. 8 

Ch.: Ein hochgemutheter Stamm, beim Pluto, und der für 
ſeine Freiheit wunderbar tapfer einſteht. Ich wundere mich, daß 
der einen ſolchen Fürſten erträgt. 

M.: So find die Menſchen heutzutage. 


Nach der Vertreibung des Herzogs heißt es, in der fünf⸗ 
ten Rede gegen „Ulrich den Wirtemberger“: 

Das ſchönſte Land, Schwaben, das tapferſte Volk haben 
wir von ſchmählicher unerträglicher Tyrannei befreit. 

An die altſchwäbiſche Tapferkeit appellirt auch der Vers: 
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Haltet dem Veneter Stand! Drauf, Rhätier, tapfere 
Schwaben! 
Vom germaniſchen Schwert ſplittre der Italerſchild! 


Und ein anderer droht: 


Furchtbar naht, ja zittre, Feind! der ſchwäbiſche Heer⸗ 
bann. 


In dem Gedicht „Capnios Triumph“ wendet ſich H. an 
den edleren Schwabenſtolz: 


Zollt auch euren Tribut dem Verdienſt, ihr ſchwäbiſchen 
Nachbarn, 

Laſſet die Schätze uns ſchaun, die ihr in Fülle beſitzet, 

Und verherrlicht den feftlihen Tag... 

Euer ja iſt die Ehre, der Ruhm, und höhere Zierde 

Wahrlich, als uns, iſt Reuchlin“) euch, der Stammes: 
genoſſe, 

Eurer Heimat entſproßt; ja feiert alle den großen 

Landsmann, kühn und ſtolz den ſchwäbiſchen Namen er: 

hebend! 


Johannes Pauli, 
von Geburt ein Jude, ſpäter Franziskaner zu Thann im Elſaß, ſchried 1518 
und 19 ein Novellenbuch „Schimpf und Ernſt“, aus dem hier ein echter Schwa⸗ 
benſtreich und zwei andere Geſchichten ſtehen mögen. 
Als Kaiſer Friedrich Herzog zu Wirtemberg war (2), hatten 
die Bauern ein Gewohnheit, daß ſie von einem Dorf in das 


*) Der große Humaniſt, geb. in Pforzheim 1455, geſtorben in Stuttgart 
1522. 
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ande - Sqogen auf die Kirchweihen, nicht anders dann als wollten 
einten Krieg ziehen, mit Spießen und andern Gewehren, 
und 3 ergieng ſelten ohn Schaden. Und wenn ſie voll Weins 
wurde ſo ſchlugen ſie einander, daß etliche todt blieben. Der 
Fürſt 1 00llt ſolchem Schaden fürkommen und macht ein Ord⸗ 
nung — verbot bei hoher Straf, daß keiner kein Gewehr mehr 
in de 12 Sande ſollt tragen, weder auf Kirchweih noch ſonſt. 
Wenn A Der einer über Feld gieng, ſo möcht er wohl ein Ge⸗ 
wehr gr en wider die Räuber Wolf und Hund. Da erdachten 
die bs Fe Bauren ein anders und ließen ihnen große Pater⸗ 
aachen mit großen Ringen und zogen große Seil dar: 

noſter 22 * % Kilt 8 
— henkten ſie an die Hälſ', und wenn ſie auf die Kirch⸗ 
DUED ae ogen fo wurden mehr Leut zu tod geſchlagen mit den 

weihun = ern denn vor mit den Gewehren. 

Patern > Nom gieng ein Schwab und da er in das Welſchland 
Ge man ihm des guten welſchen Weins darſetzt und er 


fie iin 


kam use lang kein Wein nicht getrunken hätt, und nicht mußt 
fein Le Are, da ruſt er dem Wirth und redt ihm heimlich in 
was e 11d fragt ihn, was Safts das wäre, das er ihm da 
rt O = eſetzt? Der Wirth ſahe wohl, was er für ein Gaſt 
dur part rach: Es find Gottesthränen. Da hub der Schwab 
u auf in den Himmel und ſprach: O Gott, warum 


AIK U 

u Ku : zt auch in unſerem Lande geweinet? 
von e ich Frater Johannes Pauli ein Barfüßer Lesmeiſter 
W. Villingen, da hab ich ein Bauren gekennt, ein groben 
hieß Hans Werner, konnt lefen und konnte ſchier die 
get Bib 8 auswendig, und wo er hinkam, ſo disputiret er mit 
G grielt ern und fraget fie: wo ſtehet dies in der Bibel und 
den „ Auf einmal kam er an des von Wirtenbergs Hof gen 
: Die Doctores kannten ihn wohl, er war oft bei 


. e 
Stucgarten . 


* 
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ihnen geweſen. Denn er zog Disputiren nach gegen den Winter, 
wenn er ſein Aecker geſäet hätt und nichts mehr zu gewinnen 
war. Der Fürſt wollt ihn auch hören und lud ihn einmal zu 
Gaſt, und was ihn die Gelehrten fragten aus der Bibel, da 
konnt er ihnen guten Bericht geben, daß der Fürſt ein Wohl⸗ 
gefallen daran hätt. Hans Werner der Bauer ſprach zu dem 
Fürſten: Gnädiger Herr, wißt ihr, wie groß Gott iſt? Der 
Fürſt ſprach: Wer wollt mir das ſagen? Der Bauer ſaget: Er 
iſt ſo groß, als der Prophet ſpricht: Der Himmel iſt ſein Seſſel 
und das Erdreich iſt ein Schemel ſeiner Füße und reichet mit 
ſeinen Armen von einem Ort zum andern. Nun rathet, Herr, 
wie viel müßt' er Tuch haben zu einem Rock, ſo er ſo groß 
iſt? Der Fürſt ſprach: das weiß ich nicht. Der Bauer ſprach: 
Er bedarf nicht mehr denn ich, denn er ſpricht: Was ihr einem 
armen Menſchen thut in meinem Namen, das habt ihr mir ge⸗ 
than; darum wenn ihr mir einen Rock gebet, ſo habt ihr ihn 
Gott gegeben. Der Fürſt ſagt: So du auf Mittfaſten hie biſt, 
wenn ich mein Hofgeſinde bekleide, ſo will ich dir auch einen 
Rock geben. Hans Werner verſchlief die Zeit nicht und macht 
ſich auf und kam wieder an des Fürſten Hof, da ward ihm auch 
ein Rock. 


Johann Agricola von Eisleben 


(1492—1566) 


ſchrieb als ſächſiſcher Hofprediger 1528 eine Sammlung und Auslegung deut⸗ 
ſcher Sprichwörter. Daraus Folgendes: 


Ein jeglichs Land hat ſein Weiſe an Eſſen Trinken Klei⸗ 
dung und Sprachen, dabei die Leute desſelbigen Lands erzogen 
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ſind und deß gewohnet. Wenn nun in ein Land viel fremder 
Leute kommen, ſo bringen ſie ihre Landsſitten und Landsgewohn⸗ 
heit mit ſich, der die Landſaſſen ungewohnet ſind; jene wollen 
ihren Brauch halten, dieſe den ihren auch; daraus werden dann 
unruhige Leute, Zank und Hader; ſonderlich aber wenn ein 
ſächſiſcher Kopf käm in Schwaben und Baiern und wiederum 
ein ſchwäbiſcher oder bairiſcher Kopf in Sachſen. Die Sachſen 
ſind gewohnt guter Ruhe und Stille, haben ihre Weichbild und 
Landrecht, deß halten ſie ſich. Die Schwaben und Baiern ſind 
nahe bei Schweiz, 139 die des Kriegs gewöhnet haben, darum find 
es Machthanſen und aufrühriſche Köpfe, die gern hadern und 
zanken. Wenn ein Sachſe getrunken, ſo gehet er ſchlafen; wenn 
ein Schwab oder Baier getrunken hat, ſo will er fechten; darum 
reimen ſich ſolche Köpfe nicht zuſammen. 

Mit Worten ſpeiſet man nicht wohl, denn der Bauch wird 
damit nicht ſatt. In Meißen, Schwaben und Franken iſt bräuch⸗ 
lich, daß man ſagt zu den Gäſten: Ihr müßt alſo vorlieb neh⸗ 
men, habt ihr nicht viel zu eſſen gehabt, ſo trinket deſter mehr: 
was am Eſſen zu wenig iſt geweſen, das mögt ihr euch am 
Trinken erholen. In Sachſen aber ſpricht man: etet ju all ſatt, 
lieben Freundes, item: fritt dat ut, etet ju all deger voll, ick 
hebbe all voll geeten — damit ſie anzeigen, es ſei gnug für⸗ 
handen, wie man auch viel reichlicher ſpeiſet in Sachſen, dann 
in andern Landen. 

Die Jungfrauen deutſches Lands tragen perlene Bändel. 
An etlichen Orten, als am Rhein, in Schwaben und Baiern, 
auch in Schweiz ſchlagen ſie die Haarflechten hinter ſich zurücke. 
In Meißen und Thüringen flechten ſie die Zöpf auf ihren 
Häuptern hoch empor wie ein Storkenneſt. In Sachſen und 
Heſſen ſchlagen ſie ſie um ihre Ohren herum. Die Röcke ſind 
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allenthalben lang und ſchier gleich, nur daß ein jeglih Land 
ſein Manier zum Schmuck hat. Der Männer Schmuck aber iſt 
faſt gleich in ganzem deutſchen Lande, die Röck bis auf die 
Waden unter die Knie, weite Aermel mit viel Falten und hoch 
zu Halſe, und wäre ein Schand einem ehrbaren Mann, ohn 
Hoſen zu gehen. Ein Hut oder weit Baret, kurze Haar. Deß 
hab ich darum gedacht, daß, dieweil ſich der Schmuck ſo oft ver⸗ 
ändert hat, man wiſſen möchte, wie Mann und Weib Anno 
1528 geſchmückt und gekleidet gangen ſind. 

„Daß dich Gottes fünf Wunden ſchänden“ — ich erſchrick 
dafür, daß ichs nennen und ſchreiben ſoll. Noch iſt der Fluch 
und Schwur gemein in Schweiz und Schwaben, unter den Lands⸗ 
knechten und Kriegsgurgeln. 

Was man trägt, das trägt man auf dem Rücken, es ſeien 
Thier oder Menſchen, die da tragen, wiewol in Schwaben, 
Franken und Baiern, auch am Rheinſtrom die Weiber alles, 
was fie tragen, auf dem Kopf tragen. (Vgl. S.“ 58.) 

Was iſt Wahres daran, wenn Agricola zur Erklärung der 
Redensart: „Der Rücken ſoll ihm ſo weich werden als der 
Bauch“ ſagt: Bei allen Nationen hat man die eigenen Leute 
mit Ochſenbenſeln und riemen geſchlagen. Die Deutſchen 
aber haben der eigenen Leut nit, ausgenommen was am Oden⸗ 
wald und Schwarzwald, auch im Allgau befunden wird, welche, 
auf daß ſie von ihren Aebten und Oberherren frei würden, den 
Lärmen im Jahr 1525 erregt haben wider die Oberkeit; darum 
kann dieſes (in Norddeutſchland gebräuchliche) Wort nicht von 
eigenen Leuten verſtanden werden? 
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Sebaſtian Frank, 


der unſtete Idealiſt, geboren um 1500 in Donauwörth, 1532—33 Seifenſieder 

in Eßlingen und Geißlingen, 1534—39 Buchdrucker in Ulm, geſtorben in Baſel 

1543, kommt in ſeiner Sprichwörter⸗Sammlung mehrfach auf die Schwaben 
zu reden: 

Voll macht toll und faul. Der Tolle ſpeculirt und dichtet 
nichts Wichtigs, ſondern der Wein und Fraß, damit er über⸗ 
ſchüttet, druckt ſeinen Verſtand und alle Vernunft bis in die 
Erd. Ein viehiſch Leben kann kein himmliſche Speculation 
haben; Säue gehören in den Koth, da iſt ihnen wohl. Das 
ſoll Ungarn, Böhmen und alle mäftigen vollen Land bezeugen. 
Das hungerig Schwabenland und das nüchtern Italia, item das 
arbeitſelig Niederland und das weinlos Gräcia gibt mehr Künſt⸗ 
ler, dann alle volle Land und Leut .. Die hungerigen und 
dürren Schwaben und die nüchternen und dürren Itali und 
Saraceni ſind ſubtil und hohe Künſtler in allen Künſten, und 
nit die vollen matten Wein: und Bierzapfen. 

Auf die Alpen, nicht auf unſere Alb ſcheinen zu gehen die 
Redensarten: ein grober Alpbauer — Du biſt ein Mann von 
Cescon, wie mans auf der Alp hat (2 Frank jagt: Cescos iſt 
eine Stadt Pamphyliä, da jo grobe Leut wohnten, wie 
in Teutſchland die Bintzger kröpfachtigen Bauren.) Was iſt 
aber Heubach? Das Württembergiſche oder nur ein fingirtes, 
wenn Frank fortfährt: Gleichwie man ſpricht: es iſt ein Stadt 
wie Heubach, da freſſen die Wölf den Schultheißen auf dem 
Markt — wollt einen groben Dölpel und Fantaſten damit an⸗ 
zeigen. Item ein grober Allgäuer Baur. Ein blinder Schwab. 
Ein rechter dummer Jan. Der teutſch Michel. Ein teutſcher 
Baccalaureus. 

Man ſagt: Die Schwäbin iſt ſtumm — wenn man etwas 
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Unglaubliches will jagen, als: Die Nachtigall kann nit fingen, 
Bacchus trinkt keinen Wein ꝛc. 


Johann Fiſchart, 
nächſt Luther der bedeutendſte Proſaiker des Jahrhunderts, geboren vielleicht in 
Mainz um 1545, geſtorben 1589 in dem neueſtens ſo bekannt gewordenen For⸗ 
bach unfern Saarbrücken. Aus ſeinem wohl berühmteſten Werk: Affentheur⸗ 
liche Naupengeheurliche Geſchichtklitterung von Gorgelantua (erſtmals 1575) 
nehmen wir, ungern auf den Zuſammenhang verzichtend, wenige Sätze. 

Ja welches Land laufen nicht die Schwaben aus? Fragt 
doch jener Würtenberger, wie Bebel meldet, ſobald er in Aſien 
nur aus dem Meerſchiff ſtieg: Iſt nicht ein gut Geſell von 
Böblingen hie? So iſt die gemein Sag, Schwaben geb der 
ganzen Welt genug H —. 

Viel weniger achtete er den cyniſchen Hundsſchlamp, das iſt 
ein Mahlzeit ohn Wein, und das Schwäbiſch Suppenmaul, da 
man drei Suppen auf einander gibt, dann offa nocet fanti nec 
prodest esurienti — Suppen machen Schnuppen und füllt dem 
Bauren nicht die Juppen — wiewohl es den ſchwatzſchweißigen 
Schwaben nur die Zung deſto mehr waͤſcht. | 

Schämen ſollt ihr euch, daß ihr euch alſo aushungert; es 
wird noch Geld ſein, wann ihr nicht mehr lebet und die Schwa⸗ 
ben mit euern Beinen Nuß abwerfen. 

Gebratne Maroni und der Schwaben Nuß im Lederlin 
(Kaſtanien S. 31). 

Was hilft mich, wann man mir das groß Faß auf dem 
Schloß zu Tübingen weiſet, wann man mir nicht auch den Wein 
vom heißen Sommer daraus alſo zu verſuchen gibt, daß ich die 
Kellerſteg nicht mehr zu finden weiß? Ich weiß wohl, wie es 
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Welchen löblichen Brauch (der rothen ledernen Geldbeutel) 
die Schwaben noch löblich erhalten; ſollten ſie ihn gelb tragen, 
man möcht ſie von Judas Geſchlecht ſagen, weil ſie ohn das 
gelb Füß haben. 

Ja dieſe Federfranken — die weiße Federn auf dem Hut 
tragen, weil ſie von Natur leichtſinnig ſind, auf einem Fuß 
tanzen ꝛc. — können den ganzen Leib mit der Beckelhauben “ “ 
im Sturm decken, da ein breiter Plateiſelſchwab „1 aus feinem 

„Rucken ein Rückenkorb macht, ſo viel Stein trägt er davon. 

Davon nennt man das Ort (den Lateran in Rom) Lata 
Rana oder Froſchbreite, dahin wollen wir allen ſchwäbiſchen 
froſchgoſchigen breiten Schwatzmäulern, wie ihr auch ſeid, ein 
Tempel ſtiften. i 

Ich kann auch noch fünf Sprachen ohn Schwätzenſchwäbiſch, 
das iſt die ſechst, heißt lügen. | 

Von Paris giengen fie auch nach Montrouge, aber nit 
Rotenburg bei Tübingen, dahin die Studenten wöchlich um guten 
Wein walfarten, Papier zu holen, welches ſie gleich ſo wohlfeil 
ankommt, als wann die Nürnbergiſchen Bierbräuer jährlichs 
Hefen in Thüringen holen, oder, es ſtattlicher zu vergleichen, 
als wann man das Pallium zu Rom holet. 

Stockfiſchmühlen, darauf man die Stodfifch bläuet, die Bo⸗ 
pfingiſch Narrenſchleife, da ein grober rauher Bürgermeiſter neu⸗ 
lich den Schleifſtein alſo verderbt hat, daß man ihn wieder be⸗ 
hauen muß. 

Ich heiß Ziegenbart Laßdaller, und bin von Treggenglin⸗ 
gen bei Füſſen, mit Ehren zu melden ein Schwab. 
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Sebaſtian Münſter 
(geboren 1489 zu Ingelheim, ſtudirte in Tübingen unter dem Mathematiker 
Stöffler u. A., geſtorben zu Baſel 1552) beſchreibt in ſeiner Cosmographia 
universalis, der beſten unter den älteſten deutſchen Geographieen, das Land 
Schwaben, ſeine Producte, Schlöſſer, Gotteshäuſer, Bäder ꝛc. eingehend aus 
eigener Anſchauung; aber die Charakteriſtik der Menſchen iſt knapp und faſt 
ganz dem uns bereits bekannten Johannes Böhm von Aub (oben S. 64) ent⸗ 
nommen. Naiv klingt, aber nicht unwahr iſt die Bemerkung: 

Heutzutage gibt es drei Arten von Schwaben: Geiſtlichkeit, 
Adel und Reichsſtädte. Die geiſtlichen Fürſten und Prälaten be⸗ 
ſitzen viel, haben Regalien und weltliche Gerichtsbarkeit. Der 
Adel hat ſeine Grade: Fürſten, Grafen und Barone, und nie⸗ 
derer Adel. Die Fürſten haben Länder und ſehr ausgedehnte 
Domänen. Die Grafen und Barone und übrigen Adeligen ſind 
durch ganz Schwaben zerſtreut. Die Reichsſtädte ſind nur dem 
römiſchen Kaiſer unterthan. — 5 

Anhangsweiſe mag als Beleg für die nachbarliche Freund⸗ 
ſchaft der Baiern und Schwaben die Notiz aus der Biographie 
des bairiſchen Geſchichtſchreibers Aventin (T 1534) von dem 
Sachſen Simon Schard (+ 1573) hier ſtehen: daß Aventin 
in ſeinem 64ſten Jahre noch mit einer „böfen zänkiſchen Schwä⸗ 
binnen“ ſich verheirathet habe. 
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Der dreißigjährige Krieg 
ſoll wenigſtens durch eine Mittheilung aus dem, wenn auch wenig 
poetiſchen, doch gut deutſchen Opitz'ſchen Kreiſe vertreten ſein. 


Iulius Wilhelm Zinkgref, 
geboren zu Heidelberg 1591, geſtorben 1635 in St. Goar, ein Freund des Schle⸗ 
ſiers Opitz, ſammelte „Apophthegmata, das iſt der Teutſchen ſcharffinnige kluge 
Sprüche“ in einem anziehenden Buch, das, beiläufig bemerkt, für manche be⸗ 
kannte Ausſprüche andere als die gewöhnlich genannten Urheber nachweist.“) 
Wir entnehmen ihm etliche weniger bekannte Schwabenwitze: 

Als auf eine Zeit gar viel Würtenbergiſcher Jäger mit 
Hunden in das Kloſter Murrhard kamen und ihrer Gewohnheit 
nach den Atz daſelbſt ſuchten, aber etwas lang allda liegen blie⸗ 
ben, zog der Abt Herboldus Gutegotus (ums Jahr 1473) hin⸗ 
gegen mit etlichem Geſind gen Stutgart und gieng gen Hof 
eſſen. Als er es nun eine Weil getrieben und endlich gefragt 
ward: ob er etwas vorm Rath vorzubringen hätte? hat er ge⸗ 
antwortet: Ich hab gemeint, Kaiſer Ludwig hab ein Kloſter zu 
Murrhard geſtiftet, ſo ſehe ich wohl: es iſt ein Hundſtall; ich 
darf keiner Mönche mehr, die ſingen, alldieweil die Hunde drin 
heulen. So lang ſie dort ſind, will ich hier bleiben, mein Herr 
kann beſſer einen Abt, als ein Abt ſeine Hunde halten. Als 
er gefragt wurde, warum er weder Weg noch Steg um das 
Kloſter herum in Bau und Beſſerung halte? antwortet er: Botz 
gütiger Gott (dannenhero ihm ſein Zunam entſprungen) es kom⸗ 
men mir ſo bei böſen Wegen und Stegen der Gäſte nur zu 


) Z. B. Geld Geld Geld iſt der Anfang Mittel und End des Kriegs, 
ſagte ſchon Lazarus von Schwendi (kaiſerlicher Feldherr T 1584). Paradeiſes 
genug, wenn nur die Sünde nicht wäre, ſprach Luther, als er in einem fürſt⸗ 
lichen Luſtgarten gieng, und erſt ihm nach ein Neuerer in einem Pentameter. 


Schwabenſpiegel. 6 
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viel herein. Seinen Dienern ließ er keine Mäntel machen, dann 
er ſagte: er müſſe fürchten, ſie möchten ihm das Kloſter gar 
unter denſelben hinweg tragen, weil ſie ohne Mäntel des Ab⸗ 
tragens ſchier zu viel machten. 

Als Herzog Ulrich ſeines Lands entſetzt ward und etliche 
Amtleute ihres vorigen Herrn alſo vergeſſen waren, daß ſie ge⸗ 
boten, die Unterthanen ſollten nicht mehr von ihm reden, fragt 
einer: Darf man dann auch nicht mehr an ihn gedenken oder 
von ihm träumen? Ward aber drüber ins Gefängniß geſteckt. 
Zu Leonberg befahl damaliger Amtmann einem Steinmetzen, er 
ſollte die Hörner am würtenbergiſchen Wappen abſchlagen, daß 
man das öſtreichiſche an die Stell ſetzen könnte; aber er thät 
es nicht, ſondern machte eine Decke drüber und ſagte, als man 
ihn gefangen ſetzte: er hätte es darum gethan, weil er hoffte, 
die würtenbergiſchen Hörner würden die Oeſtreicher wieder hin⸗ 
ausſtoßen. Wie dann auch hernach geſchehen. 

Zur Zeit als der arme Kunz Anno 1513 ſich erregt hat im 
Land zu Würtenberg, war ein Mann zu Stutgart, welcher durch 
neue Aufſätz und Beſchwerden verurſacht war, dem Land zu gut, 
wie er ſich bedünken ließ, das Pfund (das neue Gewicht) in die 
Bach zu werfen. Er kam dafür ins Gefängniß und ward end⸗ 
lich mit den übrigen Aufrühriſchen auf den Platz geführt, ihnen 
die Köpf abzuſchlagen. Da er nun Stille begehrt, etwas zum 
Volk zu reden, ſagt er: Liebe Freund, heut ſollt ihr an mir 
lernen, daß, welcher einen Stein nicht allein erheben mag, der 
ſoll ihn auch ſelbander liegen laſſen. Ich hab mich auf andere 
Leute verlaſſen, die bei mir halten wolten, aber ich bin von 
ihnen allen betrogen. 

Es war ein Mönch zu Tübingen, den ſchalt Dr. Eck einen 
ſtolzen Gefellen; der antwortet ihm alſo: Herr Doctor, habt ihr 
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fo viel Niederträchtigkeit und Demuth übrig, deren ihr entrathen 
könntet, ſo gebt mir deren ein Quenttheil zu kaufen. ö 

Ein Herr von Limpurg kam ungefähr zu Herzog Chriſtof, 
der unter ſeinen Dienern über Tafel ſaß, zu dem ſagte der Her: 
zog: Hie ſitzen wir bei unſern Schäflein; der von Limpurg, 
ſehend, daß ſie ziemlich wohl getrunken hatten, antwortet: Habt 
ihr ſie nicht wohl geweidet, ſo habt ihr ſie doch wohl getränkt. 

Als eines Jahres ſehr ſaure und harte Wein im Herzog— 
thum gewachſen, die faſt nicht zu trinken waren, haben etliche 
Piarrherren angehalten, daß man ihnen als Seelſorgern, die 
guten Magenwein von nöthen hätten, doch einen beſſern Dienſt⸗ 
wein geben wollte. Auf dieſe Supplication haben ihre Fürſtl. 
Gnaden Herzog Friedrich nicht weiters geantwortet als: Mit 
geſündigt mit gebüßt. 

Es hatte des Herzogen von Würtenberg Verwandten einer 
einen Hund, der pflegte ihm ſtets nachzulaufen, wann er in den 
Rath gieng; als er aber einmal von des Herzogs Hunden im 
Schloß übel zerzauſet ward, iſt er von der Zeit an mit ſeinem 
Herren weiter nicht als bis an die Schloßbrücke und von dannen 
alſobald wieder nach Haus gelaufen. Von dem ſagte ſein Herr 
alſo: Mein Hund iſt witziger als ich bin: weil er einmal übel 
zu Hof iſt tractirt worden, will er nicht mehr hinein; ich, der 
ich ſo oſt überzwerch empfangen worden, komme immer wieder. 

Jodocus Schwab von Calw, Prediger zu Heidelberg, ge: 
fragt: wie große Herren am leichteſten in Himmel kommen? ant⸗ 
wortet: wann ſie in der Wiegen ſtürben. 

Einem Schwaben wurde vor Eſſens Salat vorgetragen. 
Der fragt, wozu er gut wäre? Als nun der Wirth antwortet: 
daß er Luſt zu eſſen machte, ſagte er: Den gebet mir, wann u 
ſatt bin, ich hab jetzo Luft genug. 

*. 
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Frage: Gehört noch in dieſe oder eine ſpätere Zeit das in 
Schmellers Wörterbuch citirte Dictum eines unfindbaren P. 
Gansler: Zwiſchen Griechen und der Barbarey iſt ein größerer 
Unterſchied als zwiſchen einem Edelſchwaben und einem m groben 
Pommer? 


Nach dem dreißigjährigen Krieg. 


Chriſtoph von Grimmelshauſen, 
geboren zu Gelnhauſen an der heſſiſchen Kinzig, Straßburgiſcher Amtsſchultheiß 
zu Renchen im jetzigen Baden, geſtorben 1676, Berfafier jener lebene vollen poe⸗ 
tiſchen Schilderung des großen Kriegs: Der Abenteuerliche Simpliciſſimus. 
Aus dieſem einige Stellen: 

Ich mußte eine Pique tragen, welches mir ſo widerwättig 
war, daß ich mich ehe hätt aufhenken laſſen, als mit ſolchen 
Waffen lang zu kriegen. Es war mir gar nicht wie jenem 
Schwaben, der ein halb Duzend ſolcher Stänglein auf ſich neh⸗ 
men wollte, dann ich hatte achtzehn Schuh lang zu viel an einer. 
Er ſchnitt auf von ſeinen weiten Reiſen und wollte ſeiner Mutter 
Sprach verzwicken und Flamaniſch oder Weſtphäliſch reden, wie 
jener Schwab unter dem Würtembergiſchen Ausſchuß im Schwe⸗ 
diſchen Krieg, welcher, als er im Breisgau ins Quartier zu lie⸗ 
gen kam, zu ſeinem Wirth ſagte: Vaer, geff mich wat te fretten 
hear! als er aber ſeiner vergaße, ferners ſagte: aun Vatter, 
giehe mier ao an Braot! 

Sie verblieben aber noch eine gute Weil erſtaunt, bis ſich 
endlich einer erholte und ſagte: Wear iſch dann der Hair? Da 
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hörete ich, daß es ein Schwäbiſche Nation fein müßte, die man 
zwar (aber vergeblich) vor einfältig ſchätzet. 

Ich wollte aber auch beſſer oben im Lande und fürnemlich 
in Schwaben und Franken, wo man ſonſt trefflich viel auf dieſe 
Zahnbrecher, Marktſchreier, Curtiſanen und Gaukler zu halten 
pflegt, meine Arzneikunſt und fürtreffliche Medicamenten für die 
Geſunden (Gott helfe den Kranken) erweiſen und ſehen laſſen. 


Jean Mabillon, 
(1632—1707) 
gelehrter Benedictiner in Paris, bereiste 1683, um in den Archiven und Biblio⸗ 
theken. Notizen zur Geſchichte Frankreichs zu ſammeln, das ſüdliche Deutſchland 
von Baſel bis Salzburg und beſchrieb die Reiſe in Itineris Germanici des- 
eriptio. Daraus gehört, wenn ſchon es hauptſächlich von der Nordſchweiz gilt, 

. auch hieher: 

Wir betraten den deutſchen Boden und hatten nun für drei 
Monate unſerer Lebensweiſe und Sprache den Abſchied zu ge⸗ 
ben und uns an germaniſche und helvetiſche Art und Zunge zu 
gewöhnen. Wenn man in eine Herberge kommt, reichen Wirth 
und Wirthin einem die Hand und heißen die Gäſte hochwill⸗ 
kommen. Dann wird man hinter einen Tiſch gewieſen, der im 
Sommer oft, wegen des Ofens, worin ſie den Winter durch ſich 
verſteckten, ſo voll Fliegen iſt, daß ſie mit einem Wedel ver⸗ 
ſcheucht werden müſſen. Nicht minder läſtig iſt der ſtinkende 
Tabaksqualm. Hier wird nun denen, die ſich erfriſchen wollen, 
öfter was ſie nicht wollen als was ſie wünſchen aufgedrungen. 
Das Brot iſt mit Bier und Fenchel widerlich gewürzt (conditus 
bloß angeſtrichen?) Die übrigen Speiſen nach Landesſitte voll 
von Pfeffer und ähnlichen Gewürzen. Alles wird pünktlich auf 
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einer Tafel aufgeſchrieben. Die Betten haben eine den Fran: 
zoſen ganz ungewohnte Beſchaffenheit: ſie ſind zu kurz und ſo 
viel Kopfkiſſen auf einander gehäuft, daß man eher zu ſitzen als 
zu liegen meint, und auch im Sommer hat man ſtatt eines Tep⸗ 
pichs eine von Federn ſtarrende Decke auszuhalten. Im übri⸗ 
gen iſt alles ziemlich ſauber und reinlich, und findet man in 
jedem katholiſchen Wirthszimmer ein Crucifix aufgehängt. An 
jedem Haus und über jedem Schlafzimmer iſt über der Thür 
eine Inſchrift angebracht, welche Geſundheit und Reinheit der 
Seele, Gottes Ehre und die Freiheit des Vaterlands erfleht, 
auch St. Agatha, die Schutzheilige gegen Feuersbrunſt, anruſt. 
Bevor man abreist, bringt der Diener die Tafel, auf welcher 
die Forderung des Wirths im einzelnen mit Kreide verzeichnet 
iſt; murmelnd zählt er die Poſten zuſammen und nennt die 
Summe, an welcher man — ſo groß iſt des Volkes Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Billigkeit — auch nicht den Pfennig anfechten 
darf. Beim Gehen iſt es Brauch noch St. Johannis Minne 
zu trinken.“ Von Altdorf-Weingarten an eröffnete ſich uns 
eine neue Geſtalt der Dinge: die Wege wurden ebener, die Ve: 
bensweiſe hat weniger Freies als in der Schweiz, die Mundart 
wird feiner, die Häuſer auf dem Land ſind nicht ſo ſtattlich 
und elegant. = 


Albrecht und Bernhard von Sachſen⸗Gotha 


ſtudirten 1666 — 1668 in Tübingen und referirten ihrem Herrn Vater unter 
Anderem: 


Die Einwohner des Herzogthums Würtemberg ſind insge— 
mein weder auf die Haushaltung ſonderlich abgerichtet, noch der 
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Arbeit zu ſehr ergeben; daher halten auch die Hausväter viel 
mehr ſchweizeriſches als inländiſches Geſinde. Hiezu bemerkt 
Rümelin: Der Herausgeber des Reiſeberichts (1786) macht die 
vorſichtige Anmerkung: „es iſt von der damaligen und nicht 
itzigen Landesverfaſſung die Rede, alſo ſoll der itzt fleißige Wür⸗ 
temberger nicht beleidigt werden.“ Zu einigem Verſtändniß der 
Sache kann die Erinnerung dienen, daß damals ſeit dem Ende 
des Kriegs, der das Land furchtbar verödet und die Berölke⸗ 
rung auf ein Zehnttheil herabgebracht hatte, erſt 18 Jahre ver⸗ 
floſſen waren und auch nach andern Notizen aus der Schweiz, 
die von dem Krieg unberührt geblieben war, viele Anſiedler 
und Arbeiter in die benachbarten deutſchen Länder herüber kamen. 

Außer jener halbwahren Notiz wiſſen die Prinzen ſo gut 
wie nichts über Land und Leute zu urtheilen. 


— [un 


Leibniz. 
| (r646— 1716.) 

Der berühmte Philoſoph war einer der fruchtbarſten Pub⸗ 
liziſten, der ſo ziemlich über alles ſchrieb — wie ſollte er Schwa⸗ 
ben und feine Bewohner vergeſſen haben? Man hat von ihm 
eine Schrift: Warum Kannſtadt zur Hauptſtadt Würtembergs 
zu machen? Darin wird die bisherige Univerſitätsgelehrſamkeit 
als eine mönchiſche, in leeren Gedanken und Grillen befangene 
bezeichnet (der Tübinger Kanzler Pregizer las 25 Jahre am Je⸗ 
ſajas). Zur Abſtellung dieſes Uebelſtands ſchlägt Leibniz die 
Verlegung der Hochſchule in die Hauptſtadt vor, damit die 
Studirenden ſich mehr unter Leuten, in der Converſation und 
im Leben bewegen möchten. In einer Schrift über den Unter: 
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ſchied des Hannover verliehenen Reichsbanners von der Wür⸗ 
tembergiſchen Sturmfahne ſpottet der Verfaſſer: Ums Reichs⸗ 
banner ſtreiten ſie ſich nemlich, das niemand weder hier noch 
dort gegen den Feind vorantragen wird.“ 


— — — 


Aus der Aufklärungszeit. 


Ein Kenner der Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts 
wird vielleicht manches in dieſem Abſchnitt vermiſſen, und ge⸗ 
wiß läßt auch er wie das ganze Büchlein ſich durch eine kundige 
Hand in dankenswerther Weiſe ergänzen. Aber füglich weg⸗ 
bleiben konnten auch nach dem vollgiltigen Urtheil G. Rümelins 
(Württ. Jahrb. 1864) und J. Klaibers (Verf. des ſchönen Büch⸗ 
leins: Stuttgart vor hundert Jahren. 1870.) die franzöſiſchen 
Schmierer Maubert und Uriot, der „reiſende Franzoſe“ und 
Caſanova, deßgleichen die deutſchen Scribenten des Antiquarius 
der Neckar⸗, Main⸗, Moſel⸗ und Lahnſtröme — der Luſtreiſen 
durch Baiern, Wirtenberg, Pfalz — des Journals von und für 
Deutſchland, und deren Genoſſen. Ueber ſie erheben ſich die 
hier folgenden um ein Beträchtliches. 


* 
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Johann Georg Keyßler 


(1693—1743) 

aus Thurnau in Franken, Juriſt und Philolog, brachte als Hofmeiſter von 
zwei jungen Baronen von Bernſtorff, von welchen der eine der nachmalige 
Graf und däniſche Miniſter war, mit denſelben anderthalb Jahre in Tübingen 
zu. Von hier aus trat er 1729 mit ſeinen Eleven eine Reiſe durch Deutſchland 
und Italien an, die er in einem damals berühmten Reiſewerk beſchrieben hat. 

Die Schwaben müſſen unſchuldiger Weiſe viele Hiſtörchen 
von ſich ausbreiten laſſen; ſie ſind aber ſo klug, daß ſie ſelbſt 
ſolche zur Beluſtigung der Geſellſchaften erzählen und ſich nebſt 
andern Nationen mit gleichem Recht oder Unrecht an den Schwei⸗ 
zern wieder zu erholen pflegen. Der Herr von Berga, ein 
Schwabe, gieng vor etlichen Jahren nach Paris, wurde römiſch⸗ 
katholiſch und ergriff den geiſtlichen oder Abbé⸗Stand, um ſich 
den Weg zu einträglichen beneficiis zu bahnen. Nach etlichen 
Jahren ſprach er mit dem jetzigen kaiſerlichen Miniſter, dem 
Herrn Grafen von Harrach, dem er rühmte, wie er ſchon ſo 
weit in ſeinen Wiſſenſchaften gekommen, daß er mit der Zeit 
anfangen müſſe, andere Proteſtanten zu bekehren, und hätten 
ihm die Jeſuiter vor wenigen Tagen einen Schweizer gegeben, 
um an ſelbigem ſeine erſte Probe abzulegen. Ueberhaupt muß 
ich geſtehen, daß bei der ſchwäbiſchen Nation ſo viel guter Ver⸗ 
ſtand und dabei vielleicht mehr von der alten deutſchen Treue 
und Redlichkeit gefunden werde, als bei mancher andern. Ab⸗ 
ſonderlich ſind im Würtembergiſchen die Bauern ſo klug und 
witzig, als in andern Ländern kaum die gemeinen Bürger, wozu 
meines Erachtens dieſes nicht wenig beiträgt, daß ſie ihre kleine 
Dorfgerichte ſelbſt halten, und auf dieſe Weiſe nicht ihrem Voigte 
oder Amtmann allein, auch in den geringſten Dingen, blinden 
Gehorſam zu leiſten haben. 
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Die Stadt Ulm iſt bei weitem nicht mehr, was ſie ſonſt 
war, da man ſagte: Die Herren von Ulm, die Kaufleute von 
Nürnberg und die Bürger von Augsburg. Es iſt aber die 
Stadt Ulm nicht die einzige in hieſigen Gegenden, welche an 
ihrem Vermögen große Abnahme erlitten hat. Ich habe be⸗ 
merket, daß, je kleiner und geringer die Reichsſtädte find, deſto 
luſtiger lebt man mit Gaſtereien, Kränzchen, Schlittenfahrten 
und anderen geldfreſſenden Ergetzungen darauf los, ohne ſich 
wegen des künftigen und allgemeinen Beſten graue Haare wach: 
ſen zu laſſen. Es iſt nicht ohne, daß die benachbarten mächti⸗ 
geren Stände ſie bisweilen aus der Schlafſucht in etwas er⸗ 
wecken; allein weil ſie ſich bei ihrer gerechten Strafe auf den 
Beiſtand ihrer Mitglieder und einen günſtigen Richter verlaſſen 
können, ſo ziehen diejenigen, ſo am Steuerruder ſitzen, ſich ſol⸗ 
ches nicht ſehr zu Gemüthe. Es lehret auch die Erfahrung, 
daß die Reichsſtädte ihre Gerechtſame noch mit wenigerem Ver⸗ 
druß und Kränkung bisher erhalten haben, als die fränkiſche 
und ſchwäbiſche reichsfreie Ritterſchaft, welche ſeit kurzen Zeiten 
gar ſchwere Ungewitter über ſich hat müſſen ergehen laſſen. 
Der Haß, welchen einige Fürſten wider ſie gefaſſet hatten, gieng 
ſo weit, daß ein ſicherer Hofprediger den Geſang: O heiliger 
Geiſt, kehr bei uns ein nicht mehr durfte ſingen laſſen, wegen 
der darin vorkommenden Worte: Laß uns dein edle Salbungs⸗ 
kraft empfinden und zur Ritterſchaft dadurch geſtärket werden! 
Wobei ich mich erinnere derjenigen Engländer, welche unter 
Cromwell aus Haß gegen die Monarchie in dem Vaterunſer 
nicht mehr beten wollten: zukomme Dein Reich, ſondern dafür 
ſetzten: zukomme Deine Republik! 

Man zählt im Herzogthum Würtemberg 14 Prälaten und 
Aebte, 36 Speciales oder Superintendenten und bei 570 Stadt⸗ 
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und Dorfſprediger, auf ungefähr 450,000 Einwohner. In den 
erſten Jahren nach der Widerrufung des Edicts von Nantes 
(1635) hätte das Herzogthum einen anſehnlichen Vortheil aus 
der Aufnehmung der franzöſiſchen Religionsflüchtlinge ziehen 
können, weil viele reiche Leute darunter waren und vielerlei ein— 
trägliche Manufacturen durch ſolche Gelegenheit in das Land 
würden gekommen ſein, die ſich hernach in die brandenburgiſche 
und andere Länder gezogen haben: allein der blinde Eifer für 
die Orthodoxie und das ſtrenge Geſchrei vieler Geiſtlichen, welche 
lehrten, daß man hiedurch Altar gegen Altar baue und es beſſer 
ſei, der türkiſchen als der calviniſchen Religion anzuhangen, 
machten ſo vieles Bedenken in der Verſammlung der Landſtände, 
daß der Hof ſeinen Endzweck nicht erreichen konnte. Als man 
hernach auf reifere Gedanken gerathen wollte, war die beſte Ge⸗ 
legenheit vorbei, und die Aufnehmung der armen vertriebenen 
Waldenſer war zwar löblich, aber nicht hinlänglich, den aus 
den Händen gelaſſenen Hauptantheil zu erſetzen ... Das Hof: 
gericht iſt ein Kleinod unter den Rechten des würtembergiſchen 
Hauſes und ſo viel als das Oberappellationsgericht bei einem 
Churfürſten. Einer der größten Nutzen dieſes Dikaſterii beſteht 
in geſchwinder Verwaltung der Gerechtigkeit, indem der Vortrag 
der Advocaten mündlich geſchehen und alle Tage ein Urtheil 
geſprochen werden muß .. . Uebrigens habe ich in keinem Land 
ſo viele Commiſſionen auch über geringe Dinge angeordnet ge— 
funden, wodurch denn nicht nur viele Landesſachen verzögert, 
ſondern auch die Unterthanen ſehr entkräftet werden, und nie⸗ 
mand dabei gewinnet als die Commiſſarien. Der Herr von 
Kulpis pflegt das würtemberger Land zu nennen: regnum 
Pharisaeorum et Seribarum. Zu rühmen find die löblichen 
Anſtalten, welche vorgekehrt werden, um gute Theologos zu 
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ziehen; und ob es gleich nicht möglich iſt, alles zu einer Voll⸗ 
kommenheit zu zwingen, ſo getraue mir doch leicht zu behaupten, 
daß in keiner proteſtantiſchen deutſchen Provinz, nach Propor⸗ 
tion der Größe, ſo viele gelehrte und geſchickte Prediger ſeien, 
als in dem würtembergiſchen Herzogthum. 


Hector von Günderode, 
badiſcher Regierungsrath, Vater der unglücklichen Karoline Günderode, gab 1781 
anonym heraus: „Beſchreibung einer Reiſe durch den kleinen Theil des Schwarz⸗ 
walds, welcher unterſchiedene Geſundbrunnen, Bäder und die Handels ſtadt Calb 
enthält.“ 

Daß dieſe viele gute Stellen nicht durch Cavaliers beſetzt 
werden, zeigt, wie viele Vortheile und welchen Anhang Gelehrte 
in dieſem Lande haben, welches wohl daher zu leiten iſt, weil 
verhältnißmäßig mit andern Provinzen Teutſchlands ſehr wenige 
Cavaliers im Würtembergiſchen ſind und die ſo wenige Vor⸗ 
rechte haben, daß ſie nicht einmal Mitglieder der Landſtände 
ſind, die ein ſehr großes Gewicht im Würtembergiſchen haben. 
Der Adel ſucht ſich hingegen dadurch zu entſchädigen, daß er 
allen Gelehrten ohne Unterſchied den niedern Titel Schreiber 
beilegt, worunter doch auch nach der dortigen Landesſprache 
nicht eigentlich Gelehrte, ſondern ein nur Würtemberg eigenes 
Heer von Menſchen verſtanden wird, die wirklich ſehr geübte 
Schreiber ſind und aus der Urſach nach mehrern Kenntniſſen 
ſtreben müſſen, weil viele gute Unterbedienungen des Landes 
aus ihnen beſetzt werden, wobei ſie denn öfters ſo viele prac⸗ 
tiſche Kenntniſſe erlernen, daß ſie ſich bisweilen dadurch, bis⸗ 
weilen aber auch durch andere Kanäle, zu Oberamtmannsſtellen 
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* 
und andern beträchtlichen Bedienungen aufſchwingen. Dieſe 
rachſüchtige Vermiſchung hindert auch nicht, daß dieſe ſogenannte 
Schreiber in großem Anſehen und in gutem Gehalte ſtehen. 
Oberforſtmeiſter und Oberamtleute, beſonders die der Reſidenz 
am entlegenſten, ſind Selbſtherrſcher, über die nicht leicht ein 
Unfall kommen kann. Beide haben ihre beſondere Jurisdictio⸗ 
nen, und ſind ſie einig, ſo können ſie in der That das ruhigſte 
und vergnügteſte Leben führen. 

Man ſchleppt ſich mit der Anekdote, daß einſt ein Regent 
von Hechingen, indem er mit ſeinem Hofſtaat auf der Terraſſe 
ſpazieren gieng, von wo man die Gränzen des Landes weit 
überſehen kann, nach einer beträchtlichen Pauſe zu denen in ge⸗ 
höriger Entfernung Folgenden geſagt haben ſoll: Das Wür⸗ 
temberger Ländchen würde unſrem Fürſtenthum recht gut an⸗ 
ſtehen. Vermuthlich iſts ſchwäbiſcher aus Eigenliebe entſprun⸗ 
gener Witz. Schwaben und Franzoſen, Stuttgardt und Paris 
ſind wohl in allen übrigen Stücken ungemein unterſchieden. Aber 
etwas haben ſie gemein: Liebe für ihren Regenten, Blindheit 
für ihr Vaterland. Das erſte iſt lobenswerth und macht ihnen 
Ehre, das zweite wird bisweilen ſo weit getrieben, daß es lächer⸗ 
lich iſt. Was dem Franzoſen 1e Roi iſt, das iſt dem Würtem⸗ 
berger der Heerzig (nach dem Nationaldialecte), der, wenn er 
will, ſo wie er es kann, mit Gelindigkeit und einnehmender 
Güte alles über Landſtände und Unterthanen vermag. Ein 
recht ächter Stuttgardter weiß keinen beſſern Aufenthalt als 
eben Stuägärt, wie fie es ausſprechen; er ſchlägt Vortheile aus, 
die er auswärts erhalten könnte, um immerhin dieſe Luft zu 
athmen, die doch meiſtens viele Nebel verdicken und erſchweren. 
Wagt er ſich aber hinaus und ſieht zum erſtenmal fremden Him⸗ 
mel, ſo wird ihm weinerlich ums Herz, bekommt Beklemmungen 
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und Vaterlandsahndungen, ſtaunt die andre Welt an und ſeufzt 
das Nationalſprüchwort: Eine Suppe hinter dem Schwabenofen 
iſt beſſer, als Braten in fernen Landen. Ein Frauenzimmer 
ſagte: ich habe mich einige Zeit in Wien aufgehalten, bin in 
manchen andern großen Städten geweſen, es iſch aber oinewäg 
nur oin Stuägärt. In vielem Betracht haben fie recht, denn 
die Bürger genießen dort ſo viele Vorrechte und Verſorgungen, 
daß der Staat Anſpruch auf ihre Erkenntlichkeit machen kann. 
Sonderbar iſts, daß die Neigung zu dieſem Lande auch ſehr 
leicht auf Fremde wirkt. Wer diefe Luft einige Zeit eingehaucht 
hat, vertauſcht ſie ungern gegen irgend eine andere. 
Hauptzüge des Nationalcharakters find Offenherzigkeit, Ned: 
lichkeit und Treue, Religioſität, wenigſtens im Aeußern, Gaſt⸗ 
freiheit und ſtarker Hang zum guten Eſſen und Trinken, Fröh⸗ 
lichkeit, Neigung zu allen Vergnügungen, Putz und Wohlleben, 
ungezwungen und mehr als in vielen andern Provinzen Teutſch⸗ 
lands Kinder der Natur. Wenig Thätigkeit, bequem, ſich nicht 
übereilend und immerhin in der alten Gleiſe fortwandelnd; viele 
Eigenliebe nebſt der daraus entſtehenden Verachtung gegen 
Fremde; ganz eigener Witz und vermeinte Klugheit, woraus 
die ſogenannten Schwabenſtreiche entſtehen; ſehr galant gegen 
das ſchöne Geſchlecht, welches da viele Vorzüge, ja ſogar ein 
ganz befonderes Weiberrecht hat. Das Aeußere iſt mit dieſen 
Zügen ſehr übereinſtimmend. Geſunde ſtarke luſtige Brüder 
und Schweſtern mit ſehr unangenehmer Sprache, welche das 
ſchöne Geſchlecht ebenſo führt, übrigens aber in der That von 
ſchöner Art iſt ... Die Geiſtlichkeit iſt vielleicht die reichſte und 
angeſehenſte unter den Proteſtantiſchen im ganzen heiligen römi⸗ 
ſchen Reich, von ſtarkem Gewicht bei den Landſtänden. Es iſt, 
ſo zu ſagen, ein kleiner status in statu, denn ſie haben ſehr 
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beträchtliche Güter unter eigener Verwaltung. Sämmtliche 
Pfarreien müſſen mit Landeskindern beſetzt werden und dieſe 
werden ohnentgeldlich in den unterſchiedenen dazu eingerichteten 
Klöſtern erzogen. Solche Einrichtungen ſind fürtrefflich für die 
Bürger des Landes, aber nicht für das Wohl des Amtes. Der 
ſogenannte Nepotismus ſchleicht ſich bei ſolchen eee 
öfters ein. 

Die Aemter des Oberforſtmeiſters und Se s und 
einige niedrigere, als Stadtſchreiber und dergleichen, deren Dienſte 
auch einträglich genug ſind, um gemächlich leben zu können, 
machen manche kleine Landſtadt zu einem ganz angenehmen Auf⸗ 
enthalt. Man iſt geſellig und gaſtfrei, man kömmt öfters zu⸗ 
ſammen und leben dieſe Herrn überhaupt recht gut. Rechte 
gute Weibermänner führen noch überdieß ihre Weiber jährlich 
nach Stuägärt. Uebrigens können ſolche gute Stellen nicht zum 
Mißvergnügen und läſtiger Unterdrückung des Unterthanen aus⸗ 
arten, da es einem jeden, auch dem geringſten Unterthanen frei 
ſteht, ſich an ſeinen Landesherrn perſönlich oder auch ſchriftlich 
zu wenden. Im Ganzen genommen ſtehen die Unterthanen dieſes 
Herzogthums beſſer, als die in den andern teutſchen Fürſten⸗ 
thümern, wozu noch außer der Güte des Landes die innere Ver⸗ 
faſſung ſehr vieles beiträgt. Ganz ſonderbar iſt die nur dieſem 
Land eigne Verbindung des Landesherrn, des Geheimdenraths, 
der Landſtände und des Kirchenraths. Alle dieſe beſondern Theile 
ſind mit ſo genauer Verbindung durchwunden, daß ſie zuſam⸗ 
men einen ganzen Körper ausmachen, wovon kein Glied, auch 
das Haupt nicht, gänzlich unabhängig iſt .. . Die ſchon erwähnte 
ſchwäbiſche Geſelligkeit wird noch um vieles durch die Gewohn⸗ 
heit, die entfernteſten Verwandſchaften aufzuſuchen und geltend 
zu machen, vermehrt. Bei ihrer angebornen Treuherzigkeit iſt 
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auch die weitläufigſte Verbindung hinlänglich, die genaueſte Ver: 
traulichkeit bei ihnen zu erwecken, welche ſich denn nur allzu⸗ 
häufig in ihren Geſprächen äußert. Denn da heißt es unauf⸗ 
hörlich: Herr Vetter! Frau Baas! Herr Vetter und Gevatter! 
Frau Baas Gevatter! Man gelangt ſehr leicht zu vielen ſolchen 
gevatterſchaftlichen Verbindungen. Perſonen von gewiſſem Stand 
ſchicken wohl hundert und mehrere Gevattersbriefe aus. Die⸗ 
jenigen, worauf ſich der Gevattersmann wirklich ſtellen muß, 
ſind anders abgefaßt, aber auch ſo zahlreich, daß das Kind un⸗ 
möglich den Namen eines jedweden bei der Taufe bekommen 
kann. Dieſes Heer von Gevattersleuten richtet ſich während der 
Taufhandlung in zwei gegen einanderüber ſtehende, eine männ⸗ 
liche und eine weibliche Reihe, wobei die genaueſte Rangord⸗ 
nung beobachtet wird. Die gewöhnlichen Fragen beantwortet 
dieſes ganze Corps, die Namen werden aber nur von dem⸗ oder 
derjenigen vorgeſagt, welcher an dieſer Reihe obenan ſteht und 
das Kind zur Taufe trägt; doch aber wird das Kind durch dieſe 
beiden Glieder hinüber und herüber durch alle Hände von vierzig, 
ſechzig, oft noch mehreren Taufpathen gehoben, ſo ſehr es auch 
öfters mit Schreien zu erkennen gibt, wie läſtig ihm die Cere⸗ 
monie iſt. Sobald dieſe vorüber iſt, wird weidlich auf die Ge⸗ 
ſundheit des Neugebornen gegeſſen und getrunken; wie denn 
überhaupt keine Gelegenheit zum Schmauſen in dieſem Lande 
verſäumt wird. So wie der Todte auf den Kirchhof gebracht 
worden, bemühen ſich diejenigen, welche ihm dieſen letzten Dienſt 
erwieſen haben, ihre Betrübniß in dem Sterbehauſe mit Eſſen 
und Trinken zu erſticken und zu ertrinken. 
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Chriſtoph Meiners, 
(1747 1810) 
geboren in der Landſchaft Hadeln, geſtorben als Profeſſor der Philoſophie in 
Göttingen, gibt in ſeinen Länder⸗ und Reiſebeſchreibungen auch „Bemerkungen 
auf einer Herbſtreiſe nach Schwaben 1793.“ Er war, da er mit dem Württem⸗ 
berger Planck reiste, gut unterrichtet und empfohlen. 

Schwaben iſt bis auf den heutigen Tag unter allen Pro⸗ 
vinzen Teutſchlands die vielherriſchſte und leidet eben deßwegen 
am meiſten von den nachtheiligen Folgen, welche eine ſolche 
Vielherrſchaft hervorbringen muß. Der von der Natur ſowohl 
als durch ſeine Verfaſſung am meiſten geſegnete Theil von 
Schwaben iſt das Herzogthum Wirtemberg. Dies glückliche Land 
erhebt ſich durch ſeine Bevölkerung, ſeine Verfaſſung, ſeine 
Schönheit, Fruchtbarkeit und Wohlſtand ſelbſt über viele andere 
gutbevölkerte, gutgeordnete, fruchtbare und ſchöne Länder fo 
ſehr, daß es in der That zu verwundern und zu bedauern iſt, 
daß auch die neueſten wirtembergiſchen Geographen die natür- 
lichen und politiſchen Vorzüge ihres Vaterlands bis zum Un⸗ 
glaublichen übertrieben haben. Eine unvermeidliche Folge hie⸗ 
von iſt — und ich war ſelbſt mehrmal Zeuge davon — daß 
unzufriedene Einheimiſche und unbefangene Fremde gereizt wer⸗ 
den, auch das Schöne oder Gute ſtreitig zu machen, was man 
bei unparteiiſcher Unterſuchung an dem Lande Wirtemberg nicht 
verkennen kann ... Die Verfaſſung des Herzogthums iſt die 
glücklichſte oder eine der glücklichſten, die man in größern teut⸗ 
ſchen Ländern antrifft. Nirgends haben die Stände mehr An⸗ 
ſehen und Gewicht. Aber es ergieng Wirtemberg ebenſo wie 
andern wohleingerichteten Staaten. Der Buchſtabe des Grund⸗ 
geſetzes ſtimmte ſehr oft nicht mit der wirklichen . über⸗ 

Schwabenſpiegel. 
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ein. Es ift notoriſch, daß in unſerem Jahrhundert wirtember⸗ 
giſche Regenten Tauſende von Landeskindern mit Gewalt ge⸗ 
worben und in unnöthige Feldzüge geführt, daß fie oder ihre 
Günſtlinge die verdienteſten Männer nicht nur ihrer Aemter 
entſetzt, ſondern auch in Gefängniſſe geworfen haben .. . Ich 
habe in Geſellſchaften mehrmal das Urtheil gehört, daß wenn 
die wirtembergiſche Verfaſſung einmal gründlich reformirt wer⸗ 
den ſollte, eine ſolche Reformation zuerſt mit einer neuen Orga⸗ 
niſation der Landſchaft ſelbſt angefangen werden müßte... 
Eines der größten Gebrechen ſcheint mir dieſes zu ſein, daß 
die Städte keine wahre Municipalverfaſſung haben und daß die 
herzoglichen Oberamtleute in den Städten wie auf dem Lande 
die erſte oder vornehmſte Inſtanz ſind, oder wenigſtens einen 
zu überwiegenden Einfluß haben . . . Aus dem Spital einer je: 
den Stadt werden auch Aerzte und Wundärzte beſoldet. Keine 
andere teutſche Provinz hat daher in den kleinen Städten und 
auf dem Lande fo viele Aerzte und Wundärzte ... So wenig 
ein anderes proteſtantiſches Land ein ſo reiches Kirchengut und 
fo viele und reiche pia corpora hat, ebenſo wenig wird man 
in andern proteſtantiſchen Ländern eine ſo große Menge von 
Bedienungen finden. Und doch wird feine wichtige oder un: 
wichtige Bedienung erledigt, ohne daß zwanzig oder noch mehr 
Competenten ſich meldeten, vielleicht aus eben dem Grunde, aus 
welchem man die meiſten Armen da antrifft, wo die verſchwen⸗ 
deriſchſte Mildthätigkeit geübt wird ... Viele Wirtemberger reden 
von ihrer Verfaſſung mit dem lebhafteſten Enthuſiasmus und 
äußern hingegen mit der Verwaltung die lauteſte Unzufrieden⸗ 
heit. Verbeſſerungen ſollen im Forſt⸗ und Bergweſen ꝛc. auch 
deßwegen ſchwer einzuführen ſein, weil mehrere Liebhaber des 
Hergebrachten alle Veränderungen als verfaſſungswidrig und 
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als Nachäffungen preußiſcher Einrichtungen verdächtig zu machen 
ſuchen. Am nothwendigſten ſcheint eine Verbeſſerung des bis⸗ 
herigen Steuerfußes zu ſein. Die ordentliche und außerordent⸗ 
liche Steuer, die von der Landſchaft gehoben wird, trifft den 
Landmann am meiſten, der ohnedem durch die Menge und 
Schwere der alten Feudalabgaben und durch die Höhe des Zins⸗ 
ſußes ſehr niedergedrückt wird . .. Ueber die Fruchtbarkeit, den 
Anbau, den Wohlſtand und die Schönheit des Herzogthums 
kann ich den im Land herrſchenden Begriffen nicht beiſtimmen, 
nicht als wenn ich zweifelte, daß Wirtemberg ein fruchtbares, 
gutgebautes, ſchönes und glückliches Land ſei, ſondern weil ich 
glaube, daß es andre Länder in allen dieſen Rückſichten nicht 
fo ſehr übertreffe, als die gemeine Meinung in W. will... Eine 
ſonderbare Erſcheinung war es mir, daß man für ganz jungen 
Wein ebenſoviel gibt, als wofür man guten alten haben könnte. 
Ein erfahrener Mann gab mir als Grund an, daß die meiſten 
gemeinen Leute und auch manche angeſehene Perſonen den jun⸗ 
gen, ſelbſt noch trüben Wein wegen ſeines größeren Feuers lie⸗ 
ber trinken, als alte Weine. Auch die nüchternſten Männer 
trinken in Schwaben mehr Wein als in Niederſachſen, weil der 
Wein ſchwächer iſt, als unſer Rhein⸗ oder Franzwein. Dieſen 
ſchwachen Wein miſcht man allgemein mit Waſſer, wovon man 
in Wirtemberg gleichfalls eine ungleich größere Quantität zu 
ſich nimmt, als bei uns ... Der große Haufe der Winzer tritt 
blindlings in die Fußſtapfen der Väter und Großväter und be⸗ 
hält ſogar die Fehler und Vorurtheile der letztern bei. Wenn 
man die Induſtrie des ſchwäbiſchen Landmanns preist, ſo be⸗ 
ruft man ſich gemeiniglich auf den Fleiß der Winzer, womit ſie 
kleine Winkel an Felſen oder Bergen untermauern, dann Erde 
hinauftragen und das gewonnene Fleckchen mit Weinſtöcken be⸗ 
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ſetzen: eine Betriebſamkeit, die man in andern Weinländern 
ebenſo häufig bemerken kann. Die Obſtbäume an den Chauſſeen 
ſtehen ſo nahe, daß ſie ſich gegenſeitig durch ihren Schatten 
ſchaden. Auch ſieht man ſelten einen geraden Stamm an den 
großen Wegen. Nirgends habe ich über Feld⸗ und Garten⸗ 
dieberei fo häufig klagen gehört ... Dem Dinkelbrot können 
die Niederdeutſchen, die Niederländer und Engländer keinen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen: es iſt trockener und zäher als Roggen⸗ und 
Weizenbrot, hat gewöhnlich einen ſauren Geruch und Geſchmack, 
und wenn es nur einen Tag alt iſt, wird es ſo lederartig, daß 
man es ſaſt gar nicht genießen und nur kaum auseinanderziehen 
kann . . . Handel und Fabriken find dem größten Theil nach in 
den Händen von geſchloſſenen und meiſtens privilegirten Geſell⸗ 
ſchaften (5 in Calw, je eine in Urach und Heidenheim). Der 
Betriebſamkeit in den kleinen Städten und der Vervollkommnung 
des Ackerbaus und der Landescultur widerſetzten ſich der hohe 
Zinsfuß, die Einrichtung der öffentlichen Abgaben, die reichen 
Communen, die großen Gemeingüter und Gemeinweiden und die 
Beibehaltung der Hut und Weide. Kleine Städte haben Ge⸗ 
meinweiden von mehr als 500 Morgen, und in mehreren Land⸗ 
ſtädten wird das Bürgerrecht auf tauͤſend Gulden geſchätzt. Wo 
dieſes ſo viel werth iſt, da läßt man nicht gern Fremde zu, und 
Profeſſionen werden beinahe wie die Aemter in den Städten 
erblich. Nachtheilig für die Vervollkommnung des Ackerbaus 
iſt meiner Meinung nach auch dieſes, daß in den fruchtbaren 
Gegenden die Bauerngüter zu klein, ſowie ſie auf der Alb und 
dem Schwarzwald zu groß ſind. 

Der ſchwäbiſche Dialect hat ſich in der Hauptſtadt und 
überhaupt unter den beſſer erzogenen und unterrichteten Klaſſen 
in Wirtemberg ſeit 15 Jahren ſehr gebeſſert. Das Singende 
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oder die Accentuationen der ſchwäbiſchen Mundart find den 
Norddeutſchen anfangs ſo fremd, daß Reiſende bisweilen vor 
der Aufmerkſamkeit, welche ſie auf den Geſang wandten, die 
Worte der Redenden nicht hörten. Wenn alle Fehler der Mund⸗ 
art ſich in einer Perſon vereinigen, ſo veranlaſſen fie ſolche ſelt⸗ 
ſame Verzerrungen des Munds und der Lippen nach allen Rich⸗ 
tungen und eine ſo ſchreiende Accentuation, daß man ungewiß 
wird, ob das breite Schwäbiſche oder das grobe Bairiſche un⸗ 
angenehmer ſei. Die Bauernweiber ſind im Durchſchnitt äußerſt 
ſchmutzig. Ich habe auch hier gefunden, daß ſich die Trachten 
des Landvolks in Kupfern beſſer als in der Natur ausnehmen. 
Stuttgart enthält manche ſchöne Frauen und Mädchen, die ſich 
auch zum Theil mit Geſchmack kleiden. Unter den Stuttgarti⸗ 
ſchen Schönen ſchienen mir mehr kleine und runde Brünetten, 
als große und ſchlanke Blondinen zu ſein. Es iſt jetzt herrſchende 
Mode unter den Mädchen, daß ſie auf Spaziergängen mehr 
laufen als gehen. Wenn ſie wüßten, wie viel ſie durch dieſen 
unweiblichen Gang und den zum Theil daher entſtehenden wei⸗ 
ten Schritt an Reizen verlieren, ſo würden ſie der neuen Mode 
ſo bald als möglich entſagen. 

Unter den größeren Städten Teutſchlands iſt ſchwerlich nur 
noch eine, deren Lage der Zufall in jeder Rückſicht ſo unglück⸗ 
lich beſtimmt hat, als die von Stuttgart. Es würde die Vor⸗ 
theile eines ſchiffbaren Fluſſes und die Frequenz einer der größ⸗ 
ten Landſtraßen in Teutſchland genoſſen haben, wenn es da 
läge, wo Cannſtatt liegt. Im Durchſchnitt ſcheinen mir die 
Häuſer in Stuttgart noch weniger innere Bequemlichkeit, als 
äußere Schönheit zu haben. Doch verdient meinem Bedünken 
nach kein anderer Mangel eine ſo ernſtliche Aufmerkſamkeit und 
ſo ſchleunige Verbeſſerung, als die Einrichtung der Abtritte und 
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der Canäle, wodurch die Unreinigkeit der Häuſer in die Goſſen 
und die der Goſſen aus der Stadt abgeleitet werden. 

Aeußerſt auffallend iſt in Stuttgart die Seltenheit der Ehen 
und die ungewöhnlich große Anzahl von Kindern und beſonders 
von Knaben, die vor dem zweiten und ſiebenten Jahr fterben. 
Dieſe Moralität iſt der genaueſten Unterſuchung der vielen großen 
Aerzte würdig, deren ſich Stuttgart vor andern teutſchen Städten 
rühmen kann. Die Seltenheit der Ehen und die überwie⸗ 
gende Zahl von Mädchen haben die Wirkung, daß die Eltern 
oder Verwandte und Freunde heirathsfähige Mädchen heiraths⸗ 
luſtigen jungen Männern viel häufiger antragen oder antragen 
laſſen, als ich es in andern Städten von Teutſchland gefun⸗ 
den habe. 

Ich glaube kaum, daß anderswo in Teutſchland eine größere 
Freiheit zu reden und alles, was geſchrieben wird, zu leſen, 
herrſcht, als in Stuttgart. Dieſe Freiheit hat hier wie anders⸗ 
wo die glückliche Folge, daß man in kleineren und größeren Ge⸗ 
jellfhaften von allen öffentlichen Angelegenheiten ohne leiden: 
ſchaſtliche Hitze ſpricht und daß die Parteien oder die Verfechter 
von entgegengeſetzten Meinungen viel weniger gegen einander 
erbittert ſind und weniger aufgebracht werden, als an ſolchen 
Orten, wo die Freiheit, ſeine Geſinnungen zu äußern, durch 
ausdrückliche Befehle oder durch die Furcht vor heimlichen An⸗ 
gebereien beſchränkt iſt. Selbſt große Unvorſichtigkeiten im Re⸗ 
den überſah der verſtorbene Herzog (Karl), weil er wohl wußte, 
daß dieſe nicht ſowohl verführen, als dem Unvorſichtigen in den 
Augen der Vernünftigen ſchaden würden. Vor nicht gar langer 
Zeit war die Freiheit zu ſchreiben in Stuttgart faſt ebenſo groß 
als die Freiheit zu reden, bis ſie durch die Verwendungen eini⸗ 
ger auswärtigen Höfe in engere Schranken gezogen wurde. 
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Friedrich Nicolai, 
(47331811) 


der bekannte Berliner Buchhändler und Vielſchreiber, bereiste 1781 Schwaben 
und veröffentlichte 1795 und 96 die Erinnerungen an Ulm, Stuttgart und Tü⸗ 
bingen in drei Bänden ſeiner „Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland und 
die Schweiz.“ Der Mann ſah und ſchrieb beſſer, als manche Profefiofen und 
Literaten, die gegen die unberufene Berliner Brille und Feder eiferten. Sein 
Xenion an Schiller, der ihn unſanft behandelt hatte, iſt freilich ſchwach: 


Schwaben hab ich durchreist und manchen Schwaben 
geſehen, 
Aber ein Schwabe wie du hat ſich mir nirgends 
gezeigt. ö 

Aus der Reiſebeſchribung: Beſſer als die Rückweiſung auf 
Hallers Fabius und Cato gefällt mir die Beſtimmung, welche 
der Syndikus N. von Kempten den Reichsſtädten anweiſet. Er 
ſagt ſehr richtig: Stiller Genuß des ihnen beſchiedenen Theils 
von öffentlicher Glückſeligkeit mache die Hauptſache aus. Dieſer 
Genuß, ohne Unruhe und große Wünſche, ſcheint allerdings in 
Ulm vorzüglich zu Hauſe zu ſein. Es muß wohl ein Mißver⸗ 
hältniß in der Regierung ſelbſt vorhanden ſein, wenn ein ſo 
zufriedenes, mit ſo wenigem vergnügtes Völkchen mit ſeiner Ob⸗ 
rigkeit unzufrieden iſt. Weckherlin, der Schwaben ziemlich ge⸗ 
kannt zu haben ſcheint, iſt der Meinung, die Schwaben wären 
ſehr wenig von der politiſchen Verfaſſung ihres Landes unter⸗ 
richtet, ihr Symbol beſtehe nur in Religion und Steuern. Aller⸗ 
dings zwei Gegenſtände, die leicht viel Mißmuth erwecken Fön: 
nen und ſchon ſehr oft erweckt haben. Mit ihrer Religion zwar 

ſcheinen die Ulmer ganz zufrieden zu ſein. 
Der Charakter der Schwaben überhaupt iſt oft auf die un⸗ 
billigſte Art mißgedeutet worden. In Wien nennt der Pöbel 
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jeden Fremden aus Oberdeutſchland einen Schwaben, wie ehe: 
mals der Pöbel in England jeden Fremden einen Franzoſen, 
und denkt ſich bei dieſer Benennung einen armſeligen hilfloſen 
Menſchen, der zur Kaiſerſtadt kommen müſſe, um gebachene 
Hendel zu ſehen. Sehr allgemein und ſogar ſehr alt iſt die Be⸗ 
nennung der dummen Schwaben. Es wäre wohl werth, hiſto⸗ 
riſch unterſucht zu werden, wann ſolche Beſchuldigung ihren An⸗ 
fang genommen und wie die Schwaben wohl haben zu einer 
Nachrede kommen können, welche durch nichts in ihrem jetzigen 
Charakter gerechtfertigt wird. Daß die Schwaben eigentlich 
plumper oder ungeſchliffener in Sitten, oder weniger anſtellig 
fein ſollten, oder daß bei ihnen Verſtandeskräſte ſpäter reiſten 
als bei andern Deutſchen, kann man auf keine Weiſe ſagen. 
Man findet vielmehr unter den Schwaben viele ſcharfſinnige 
Köpfe, und die zum Theil ihre Denkungskraſt unter ſehr ungün⸗ 
ſtigen Umſtänden (Nicolai meint wohl beſonders die Kloſter⸗ 
ſchulen und das Tübinger Stift, die er in breiter Ausführung 
ſchonungslos kritiſirt) entwickelt haben. Die Schwaben zeichnen 
ſich im Allgemeinen blos durch eine unter dem gemeinen Mann 
mehr verbreitete Gemächlichkeit, Zufriedenheit und Ruhe aus. 
Dabei iſt eine gewiſſe Treuherzigkeit und ein unbefangenes We⸗ 
ſen bei ihnen, das ſelbſt nichts von Argliſt hat und ſie bei an⸗ 
dern auch nicht vermuthet. Dieſes äußert ſich in Schwaben 
mehr als in andern deutſchen Provinzen beſonders beim weib⸗ 
lichen Geſchlechte durch eine gewiſſe Naivetät, die freilich auch 
wohl öfter in Niaiſerie ausartet. Vermöge dieſes gutherzigen 
zuvorkommenden Weſens, das ſich ſelbſt preisgibt, wenn der an⸗ 
dere zurückhält, mag wohl mehrmals bemerkt worden ſein, daß 
ein Schwabe ſeinen Vortheil nicht genau wahrnahm oder aber 
einen andern einen Vortheil erhalten ließ, den er ſich ſelbſt hätte 
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fihern können. Daher mag es wohl gekommen fein, daß man 
die Schwaben hat dumm nennen wollen. Eben aus dieſer auf⸗ 
fallenden Gutherzigkeit und Argloſigkeit des ſchwäbiſchen gemei⸗ 
nen Mannes erkläre ich das bekannte Sprichwort: die Schwaben 
werden erſt im fünfzigſten Jahre klug. Es geht nemlich nicht 
auf die ſpätere Entwicklung der Verſtandeskräfte überhaupt, fon: 
dern auf deren ſpätere Anwendung im gemeinen Leben. Man 
bemerkte, daß ein Schwabe, der ſehr oft durch feine angeborene 
Gutherzigkeit von andern war überliſtet worden, endlich durch 
lange Erfahrung aufmerkſam genug gemacht ward, um ſich durch 
ſeinen angebornen Verſtand vor der Schlauigkeit anderer zu 
hüten . . . Verſchiedene Schriftſteller deuten darauf, daß im ſchwä⸗ 
biſchen Kreiſe und in ſeiner ſonderbaren Miſchung von kleinen 
Herrſchaften, Prälaturen, Reichsſtädten ꝛc. viel von dem Bilde 
des Mittelalters, von der confusione divinitus consecrata, 
welche man für das Unterſcheidende der deutſchen Reichsverfaſ⸗ 
ſung ſelbſt hält, übrig ſei. Es kann ſein. Aber der unbefan⸗ 
gene zutrauliche Charakter der Einwohner Schwabens gibt auch 
ein lebhaftes Bild der ehemals ſo allgemein e deut⸗ 
ſchen Treue und Redlichkeit. 

Man findet bei den Schwäbinnen, beſonders bei den Ulnte⸗ 
rinnen, um einen Gallicismus zu gebrauchen, ein ſchönes Blut, 
etwas, das man in den Ländern, wo deutſch geredet wird, nir⸗ 
gend ſo allgemein findet, als im Elſaß und in Schwaben, nächſt⸗ 
dem in Oeſtreich. Wenn eine Schwäbin ſchön iſt, ſo iſt ſie 
reizend, und man wird ſelten ein ſchönes bedeutungsloſes Geſicht 
finden. Dazu kommt, daß der Hauptcharakter des ſchwäbiſchen 
Frauenzimmers, beſonders der Ulmerinnen, Zufriedenheit und 
„Ruhe iſt, mit einem fanften und holden Weſen begleitet. Es 
iſt in dem Geſichte und in dem Blicke ihrer Augen, beſonders 
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der blauen, gewöhnlich etwas Anmuthiges, Unſchuldiges und 
Anmaßungsloſes, das ſich beſſer empfinden als beſchreiben läßt. 
Es hat mir geſchienen, als wären mir in Ulm mehr feinere 
weibliche Phyſiognomien aus dem Mittelſtande vorgekommen 
als anderwärts .. . Wahr iſt freili auch, daß die Häßlichkeit 
der Geſichter in Schwaben einen ganz eigenen Charakter hat, 
der ſich in andern deutſchen Ländern nicht findet. Es iſt etwas 
Breites, etwas mehr Schlappes als Verzogenes darin. 
Schrecklich iſt die große Zahl der todtgebornen und beſonders 
der im erſten Jahre verſtorbenen Kinder in Ulm. Die Kinder 
ſterben gewiß größtentheils an ſchlechter Diät und an Verfutte⸗ 
rung. Des Mehlbreis iſt überhaupt in Schwaben für Kinder 
und Erwachſene viel zu viel. Wenn doch die Aerzte und die 
Hausmütter in Ulm aufmerkſam werden wollten auf die ſchreck⸗ 
liche Zerſtörung, welche durch das heilloſe Verfuttern entſteht, 
und vielleicht auch durch das feſte Wickeln und das unnöthige 
Warmhalten der Kinder! 

Die Wirtemberger lieben ihr Vaterland und thun ſehr recht 
daran, theils weil es ihr Vaterland iſt, theils weil es ein ſehr 
ſchönes Land iſt, das man wohl lieben kann. Es macht immer 
eine ſehr angenehme Empfindung, zufriedene Leute zu ſehen, 
ſowie es hingegen den Frohſinn mindert, wenn man die Ein⸗ 
wohner wie in Nürnberg und Ulm über ihre Lage klagen hört. 
Es fehlt freilich wohl nirgend, auch nicht in Wirtemberg, ganz 
an Unzufriedenen; hingegen haben auch viele Wirtemberger 
nicht nur ein beſonderes Zutrauen zu ihrer Landesverfaſſung, 
ſondern auch eine ſehr hohe Meinung von den Vorzügen der⸗ 
ſelben! Sie dünken ſich vermöge derſelben eine Art von freien 
Bürgern zu fein, welche vor den Unterthanen andrer deutſchen. 
Fürſten einen großen Vorzug hätten. Beſonders bemerkte ich 
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zuweilen, mit einigem Lächeln, auch außer Stuttgart, wie dieſe 
freien Leute beim gefliſſentlichen Lobpreiſen der dortigen land⸗ 
ſchaftlichen Verfaſſung auf uns arme Brandenburger wie auf 
Sklaven herabſahen; denn es hielten damals einige dieſer Herren 
den preußiſchen Staat für unmäßig despotiſch, den ihrigen hin⸗ 
gegen ganz für das Gegentheil. (Nicolai weist nun die oftbe⸗ 
liebte Vergleichung der wirtembergiſchen mit der engliſchen Ver⸗ 
faſſung zurück, wobei übrigens nicht zu vergeſſen iſt, daß die 
Engländer ſelbſt einigermaßen Anlaß dazu gegeben haben mögen. 
So foll For (T 1806), wie der ſchwäbiſche Hiſtoriker Prälat 
Pfiſter wohlgefällig berichtet, einmal ausgerufen haben, er kenne 
nur zwei Verfaſſungen in Europa, die engliſche und die wir⸗ 
tembergiſche.) Die Wirtemberger haben immer ihre Herzoge 
geliebt, ſelbſt wenn ſie mit manchen Anordnungen nicht ganz zu⸗ 
frieden waren ... Im herzoglichen Adreßbuch von 1781 iſt der 
Geburtstag des damals regierenden Herzogs auf folgende Art 
angezeigt: „Se. Herzogl. Durchlaucht haben den 11. Februar 
1728 die Anzahl der Hohen in der Welt vermählt.“ Vermuth⸗ 
lich iſts noch dazu ein Druckfehler und ſoll vermehrt heißen. 
Ich muß die große Gefälligkeit rühmen, womit ich allent⸗ 
halben in Stuttgart bin aufgenommen worden; ich bemerkte aber 
bald, daß auch Männer, welche mich ſehr wohl hätten unter⸗ 
richten können, die Antwort auf verſchiedene Fragen, betreffend 
einige Punkte der Landesverfaſſung, der Induſtrie und Hand⸗ 
lung Wirtembergs, zu vermeiden ſuchten. Freilich iſt auch hier 
zu bemerken, daß bloße Verordnungen wenig oder nichts helfen, 
wenn die Nation nicht natürlich dazu geneigt iſt, oder wenn 
nicht ein beſonders thätiger Mann Fleiß und Betriebſamkeit 
erwecken kann, wo ſie vorher nicht waren. Auch ſieht man deut⸗ 
lich, wie gar unzweckmäßige Geſetze über einige Gegenſtände 
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gegeben worden, wodurch wohl eher die Induſtrie erftidt wer⸗ 
den muß; z. B. „kein Eiſen an Ausländer zu verkaufen, ohne zu 
beweiſen, daß die Unterthanen damit verſehen ſind; Druckpapier 
nicht auszuführen, es wäre denn, daß es kein Buchdrucker im 
Lande kaufen wollte.“ Sollten dieſe Geſetze wirklich befolgt wer⸗ 
den, ſo müßte der, welcher Eiſen oder Druckpapier hätte, erſt 
das ganze Land citiren, ob ſich da ein Käufer fände. 

Es iſt in dem Charakter der Einwohner Schwabens eine 
auffallende Ruhe, welche zum Denken disponirt, und bei vielen 
ungewohnter Scharfſinn und Fleiß. Wie viel Gutes könnten 
nicht dieſe natürlichen Gaben zum Beſten des Vaterlands wir⸗ 
ken, wenn durch die fehlerhaften Schuleinrichtungen die Den: 
kungskraft nicht geſtört, nicht auf leere Wortgelehrſamkeit, ſpitz⸗ 
findige Schuldiſtinctionen und myftifche Grübeleien geleitet würde! 
Hr. Prof. Haug hat im J. 1790 ein „gelehrtes Wirtemberg“ 
herausgegeben, in ſeltſamer Ausdehnung: denn da er, wie es 
ſcheint, alles, was lateiniſch ſtammeln kann, zum Gelehrten 
macht und bis auf jeden Kandidaten oder kleinſten Schullehrer 
anführt, bringt er 2684 Gelehrte zuſammen. Das laß mir ein 
gelehrtes Land ſein. Ich hoffe, es werden nicht Alle Bücher 
geſchrieben haben. 

Die Sitten in Stuttgart ſind die Sitten einer Reſidenz⸗ 
ſtadt. Ich erinnere mich irgendwo geleſen zu haben, in den 
dortigen Geſellſchaften herrſche ein ſteifer Ton. Das habe ich 
in denen gar nicht gefunden, in welche ich kam. Ich ſah Män⸗ 
ner, denen es weder an Weltkenntniß noch“ an dem guten geſell⸗ 
ſchaftlichen Tone fehlte, wohlunterrichtete Geſchäſtsleute, intereſ⸗ 
ſante und angenehme Gelehrte. Wäre ja in einigen bürgerlichen 
Geſellſchaften noch etwas Steifes geweſen, ſo würde es mir 
durch die Erinnerung an den ſteifen Ton in den Geſellſchaften 
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verſchiedener Reichsſtädte, welche ich kürzlich durchwandert hatte, 
weniger ſteif geſchienen haben. Ich fand in Stuttgart die Haupt⸗ 
züge des ſchwäbiſchen Charakters wieder, welche ich oben ge: 
zeichnet habe: Zufriedenheit, Ruhe und Gutherzigkeit, nur frei⸗ 
lich nach den Sitten einer Reſidenzſtadt modificirt, und daher 
im Allgemeinen vielleicht etwas mehr Hang zur Sinnlichkeit, 
Geſelligkeit und Lebensgenuß ... Auf dem öffentlichen Spazier⸗ 
gang ſah ich neben dem ſchönen Blut, das ich ſchon oben von 
Ulm her gerühmt, freilich auch beau monde, der nicht beau 
war, ſchwäbiſche Geſichter ins Franzöſiſche überſetzt. Ein run⸗ 
des ſchwäbiſches unbefangenes Geſichtchen ſieht mit nachläſſig 
aufgekämmten Haaren natürlicher und beſſer aus. Es iſt etwas 
ſo Ehrliches und Feſtes in den ſchwäbiſchen Phyſiognomien, daß 
die franzöſiſchen veränderlichen Moden nicht dazu recht paſſen 
wollen. Die ſchwäbiſche Ausſprache iſt zuweilen etwas rauh 
und wenigſtens allemal ſehr breit, ſo daß zuweilen die Töne in 
einem ſchönen Mund etwas auffallen, obgleich auch freilich ein 
ſolcher den breiten Tönen mehr Anmuth verleiht. Dies fühlt 
man beſonders in zutraulichen Reden bei der Herzlichkeit, welche 
einen Hauptzug in dem Charakter dieſer Nation ausmacht. 

Die Landleute (bei Echterdingen) giengen mit uns eine 
ziemliche Strecke den Berg hinauf. Schön waren weder die 
Mannsleute noch die Frauensperſonen; aber alle hatten etwas 
Ruhiges und Zufriedenes, die Männer etwas Ehrliches und die 
Weiber etwas Naives in ihrem Anſehen. Sie giengen auch 
ſtill und beinahe tiefſinnig vor ſich her, ganz unterſchieden von 
den jovialiſchen baieriſchen und den ſinnlichen öſtreichiſchen 
Landleuten. Beim Anblick dieſer Leute, deren äußeres Anſehen 
Wohlſtand verrieth, und bei dem herrlichen fruchtbaren Lande 
fiel uns natürlich der Gedanken ein: warum wandern die Wir⸗ 
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temberger in fo großer Anzahl und nach jo mancherlei Ländern 
aus? Einige wirtembergiſche Schriftſteller affectiren von dieſen 
Auswanderungen mit großer Gleichgiltigkeit zu reden, als hätte 
das Land keinen Schaden davon. Ihr Waidſpruch iſt immer, 
die übermäßige Bevölkerung Wirtembergs ſei allein die Urſache, 
auch könne man den Auswurf ſchlechter Leute getroſt fortziehen 
laſſen. So iſt es aber wirklich nicht. Die Cultur des Landes 
iſt nicht, wie viele Wirtemberger ſich einbilden, unverbeſſerlich, 
ſondern das Land nach dem Urtheil von Sachverſtändigen noch 
vielfach einer beſſeren Cultur fähig, und es iſt alſo noch nicht 
die höchſte Stufe der Bevölkerung vorhanden. Durch Begün⸗ 
ſtigung des Kunſtfleißes könnten überdies gewiß in Wirtemberg 
noch viel mehr Menſchen ihre Nahrung finden. Es iſt bekannt, 
daß im Land wegen der allzureichen Stiftungen für Schulen 
und Univerſität allzuviel Menſchen ſtudiren. Dieſe werden doch 
offenbar dem Landbau und der Induſtrie entzogen. (Nicolai 
findet nun die Urſachen der Auswanderung in Bedrückung durch 
Beamte, Uebervortheilung der Weingärtner durch die ſogenannten 
Lehensträger oder Vorkäufer, Unterſagung der Freude, insbe⸗ 
ſondere des Tanzens am Sonntag und der Lichtſtuben, d. i. der 
Zuſammenkunft des jungen Volks beider Geſchlechter beim Spin⸗ 
nen ꝛc., endlich in der Strenge des Kirchenregiments gegen die 
Separatiſten.) 

Auch in Tübingen klagt Nicolai über die „ungeheure Sterb⸗ 
lichkeit der Kinder, an der vermuthlich die ſchwäbiſchen zähen 
Mehlſpeiſen, womit den Kindern ſchon von Jugend auf die zar⸗ 
ten Geſäſſe derſtopft werden, nebſt dem Schlotzer, dem Saug⸗ 
beutel voll eingeweichter gezuckerter Kuchen oder Zwieback, wel⸗ 
chen man den Kindern in den Mund gibt, um ſie vermeintlich 
zu beruhigen, N haben.“ 
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Aus dem Abſchnitt über das Tübinger Stift, wohl dem 
Umfangreichſten und zugleich Abſprechendſten, was je über das⸗ 
ſelbe geſchrieben wurde, einige Sätze: Noch vor etwa zehn oder 
zwanzig Jahren wurden diejenigen heftig angegriffen, die etwas 
nur gelinde daran zu tadeln wagten. Sogar Sander, der ſonſt 
alles ohne Ueberlegung hinſchrieb, was er dachte, traute ſich 
nicht an Tübingen. Er ſagt: „Erlauben Sie mir, daß ich von 
Stadt und Univerſität Tübingen nichts ſage. Die Leute haben 
eine erſtaunende Vorliebe zu ihrem Vaterlande und zu allen 
ihren Sachen, weil die wenigſten reiſen und die localen Vorur⸗ 
theile ablegen. Daher kommt ihnen wahre treue Schilderung 
ſeltſam vor und ſie ſehens ſür Läſterung an. Doch wiſſen die 
verſtändigſten wohl, an welchen Wunden man die Kur anfan⸗ 
gen ſollte.“ Dem Stift ſchreibt Nicolai es zu, daß faſt alle 
wirtembergiſchen Gelehrten, beſonders die Theologen und die es 
geweſen find, eine gewiſſe Familienähnlichkeit in ihrem Betkagen 
haben, welche dem Beobachter ziemlich auffällt, wie auch Spitt: ' 
ler, ſelbſt ein ehemaliger Stiftler, „dieſen feinen ſpartaniſchen 
Strich von Gleichförmigkeit“ bemerke. 

Dafür fand Nicolai in Tübingen nicht wenig wohlgebildete 
Frauenzimmer, die meiſten mit einer ſchönen Geſichtsfarbe. Die 
herrliche Gegend muntere zum Frohſinn auf, aber die Studenten 
ſeien friedlicher als in den meiſten andern deutſchen Univerſitä⸗ 
ten. Der geſellſchaftliche Ton gebildeter Leute ſei bei beiden 
Geſchlechtern natürlich und folglich untadelhaft. „Man findet 
überhaupt in Schwaben in Geſellſchaſten gewiß im Ganzen 
weniger Prätenſion als in manchen andern deutſchen Provinzen. 
Beſonders hat das Frauenzimmer vielleicht mehr als irgendwo das 
glückliche Sichgehenlaſſen, die unſchuldige Unbefangenheit, die gleich 
weit entfernt iſt, Prätenſion zu machen oder ſich zu vernachläſſigen.“ 
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Nach dieſen etwas wortreichen Reiſeſchilderungen der Auf: 
klärer erquicke man ſich an den wenigen knappen und feinen 
Bemerkungen, welche in faſt derſelben Zeit 


Goethe 


auf ſeiner Reiſe in die Schweiz niedergeſchrieben hat. 

Heilbronn 28. Auguſt 1797: Die Menſchen ſind durchaus 
höflich und zeigen in ihrem Betragen eine gute natürliche, ſtille 
bürgerliche Denkart. Die Mägde ſind meiſt ſchöne, ſtark und 
fein gebildete Mädchen und geben einen Begriff von der Bil⸗ 
dung des Landvolks; ſie gehen aber meiſtentheils ſchmutzig, weil 
ſie mit zu dem Feldbau der Familie gebraucht werden. 


Tübingen 11. September an den Herzog Karl Auguſt: 
Unter den Particuliers in Stuttgart hat ſich viel Liebe zur 
Muſik erhalten, und es iſt manche Familie, die ſich im Stillen 
mit Clavier und Geſang ſehr gut unterhält. Alle ſprechen mit 
Entzücken von jenen brillanten Zeiten (unter Herzog Karl), in 
denen ſich ihr Geſchmack zuerſt gebildet und verabſcheuen deutſche 
Muſik und Gelang. !** 

Der Hauptſinn einer Verfaſſung, wie die Würtembergiſche, 
bleibt nur immer, die Mittel zum Zwecke recht feſt und gewiß 
zu halten, und eben deßwegen kann der Zweck, der ſelbſt beweg⸗ 
lich iſt, nicht wohl erreicht werden. | 


Tübingen 14. September an Schiller: Ich habe mehrere 
von den hieſigen Profeſſoren kennen lernen, in ihren Fächern 
Denkart und Lebensweiſe ſehr ſchätzbare Männer, die ſich alle 
in ihrer Lage gut zu befinden ſcheinen, ohne daß ſie gerade einer 
bewegten akademiſchen Circulation nöthig hätten. Die großen 
Stiftungen ſcheinen den großen Gebäuden gleich, in die ſie ein⸗ 
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geſchloſſen find; fie ftehen wie ruhige Koloſſen auf ſich ſelbſt 
gegründet und bringen keine lebhafte Thätigkeit hervor, die ſie 
zu ihrer Erhaltung nicht bedürfen. 


17. September bei Tuttlingen: Ueberhaupt muß man alle 
Würtembergiſchen Anſtalten von Chauſſeen und Brücken durch⸗ 
aus loben. | 


23. September an Schiller: Aus meinen frühern Briefen 
werden Sie geſehen haben, daß es mir in Stuttgart ganz wohl 
und behaglich war. 


Aus dem neunzehnten Jahrhundert. 


Leicht hätte von hier an die Zahl der Zeugniſſe verdoppelt 
werden können. Aber weder die Tagbuchblätter eines Stern⸗ 
berg und andrer Touriſten und Novelliſten, noch die Belobungen 
und Beſchimpfungen in der Preſſe und auf der Rednerbühne 
ſchienen uns mehr als ephemeren Werth zu haben. Die unge⸗ 
zogenen Witze, mit welchen Heine ſich für die Wahrheit, die ihm 
aus Schwaben geſagt worden, in ſeiner Weiſe rächte, mag der 
Liebhaber bei dem Autor ſelbſt nachleſen. 


1. Sand und Ceute überhaupt. 


Wir ſind lauter Particuliers, an Uebereinſtimmung iſt nicht 
zu denken. Jeder hat die Meinungen ſeiner Provinz, ſeiner 
Stadt, ja ſeines eigenen Individuums, und wir können noch 
lange warten, bis wir zu einer Art von allgemeiner Durchbil⸗ 
dung kommen. | 

Goethe, Geſpräche mit Eckermann. 

Schwabenſpiegel. 8 
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Die Deutſchen follten in einem Zeitraum von dreißig Jahren 
das Wort Gemüth nicht ausſprechen, dann würde nach und 
nach Gemüth ſich wieder erzeugen; jetzt heißt es nur Nachſicht 
mit Schwächen, eigenen und fremden. 

Goethe, Sprüche in Proſa. 


Eruſt Moritz Arndt 


(1769 — 1860) 
Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 2. Aufl. 1844. 


In zwei große Theile zerfällt Deutſchland doch noch heute, 
welche ſich durch eine ſehr verſchiedene Sprachſcheidung ziehen, 
in den nordweſtlichen und in den ſüdöſtlichen Theil, in die Deut⸗ 
ſchen der niederdeutſchen (plattdeutſchen ſächſiſchen) und die Deut⸗ 
ſchen der hochdeutſchen Zunge. Es liegen auch in dieſen beiden 
großen Unterſchieden allerdings Unterſchiede der Art und der 
Sitte und des Gemüthes und der Talente, aber keine ſo große 
Unterſchiede und ſo große Gegenſätze, als manche ſie in oft 
ſehr willkürlicher Uebertreibung gemacht haben, mehr gewiſſen 
äußerlichen Zufälligkeiten und Scheinbarkeiten als inneren We⸗ 
ſentlichkeiten und Wirklichkeiten folgend. Es hat nemlich das 
Hochdeutſche den einen mächtigen Vorſprung gewonnen, welcher 
dem Schwaben, Heſſen und Thüringer leicht etwas einbilden 
kann, daß nemlich feine Mundart in der deutſchen Literatur das 
Uebergewicht erlangt hat — d. h. die deutſche Schriſtſprache, 
welche aus allen deutſchen Mundarten ſammeln und wählen 
darf und geſammelt und gewählt hat, ſteht mehr auf der hoch⸗ 
deutſchen als auf der niederdeutſchen Seite. Das Plattdeutſche 
und die demſelben verwandteſten Mundarten ſind ſeit dem drei⸗ 
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zehnten, vierzehnten Jahrhundert, man möchte jagen mehr Tür: 
perlich als geiftig fortgepflanzt, fie find von den beſſern deut⸗ 
ſchen Köpfen nicht bis an die geiſtigen Spitzen der Literatur 
fortgeführt und fortgebaut; und auf die Weiſe hat das Hoch⸗ 
deutſche als Schriftſprache allerdings die höhere Ehre und eine 
tiefere geiſtige Veredelung und Erhebung gewonnen, während 
das Niederdeutſche gleichſam in den unteren Regionen des Gei⸗ 
ſtes und Lebens fo ſtill ſortvegetirt hat, mit Ausnahme der 
Holländer, die ſeit ihrer Losreißung von dem großen deutſchen 
Körper ſich eine beſondere Sprache zugelegt und fortgebildet 
haben. Dieſer Nachtheil und eine gewiſſe klimatiſche Schwer⸗ 
fälligkeit, welche den nordweſtlichen deutſchen Völkerſchaften mehr 
zugehört als den ſüdöſtlichen, hat bei Vielen, die nur die Ober⸗ 
fläche der Dinge ſehen, die Einbildung und den Wahn erzeugt, 
als ſeien die Nordweſtlichen ein geringerer, matterer und unter⸗ 
legenerer Stamm, welchem die innigere Tiefe und der höhere 
Flug der germaniſchen Anlage fehle, welcher auch ſonſt noch 
ſehr durch ſlaviſche Einmiſchung verdorben und- verbaſtardet ſei. 
Sie ſagen: Wir Hochdeutſche ſind in jeder Hinſicht die Edleren 
und Begabteren, in welchen der Götterfunke des Erhabenen 
und Schönen reicher ausgefäet iſt; wir find dem Erhabenen und 
Schönen zugeneigter, ſind das mehr dichteriſche und idealiſche 
Volk, die Geiſtigeren, die Lebendigeren; unſer ſind die Helden 
und Ritter der deutſchen Anfänge, unſer Göthe, Schiller, Kep⸗ 
ler, Hegel, Schelling, Dürer, Holbein, Gluck, Mozart u. ſ. w. 
So rufen ſie Namen auf und können allerdings noch viel mehr 
Namen aufrufen als die hier genannten und noch viele u. ſ. w. 
dahinter ſetzen. Aber die Andern, die Plattdeutſchen, wenn ſie 
wollen, können ihnen auch mit u. ſ. w. und mit O je! und 
O weh! in Fülle dienen; die Andern, die da im Lande der alten 
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Franken und Sachſen wohnen und die von Sachſen und Melt: 
und Oſt⸗Falen ausgehend ſich jenſeits der Elbe und Oder in 
partibus infidelium über das von vielen Slaven eingenommene 
Oſtgermanien wiedererobernd bis an und über die Weichſel 
hinaus ergoſſen haben. Sie können auch Sterne an ihrem Fir⸗ 
mament emporſteigen laſſen, welche vor den höchſten Geſtirnen 
erſter Größe nicht zu erbleichen haben. Wir ſehen und nennen 
einige: Luther, Flemming, Klopſtock, Tieck, die Bache, Händel, 
Beethoven, Leibnitz, Leſſing, Kant, Fichte, Huygens, Hemſter⸗ 
huis, Grotius, Vondel, Herſchel, Olbers, Gaus, Schumacher, 
Struve, Beſſel, die Brüder Humboldt, Rubens, van Dyk, Rem⸗ 
brandt, Cornelius, Leſſing und wie viele u. ſ. w.! Solche kleine 
Anzapſungen und Zwiſte der Eitelkeit und der Einzelheit muß es 
ja in allen Völkern geben und, wenn ſie nicht bis zur Verhöh⸗ 
nung und Erbitterung gehen, ſind ſie oft recht ergötzlich. Sie 
ſind ja auch in Geſprächen und kleinen Streiten und Wettſtreiten 
und in ſcherzhaften Anſpielungen die natürlichſten und alltäg⸗ 
lichſten; denn nicht blos ſtreitet der Thüringer gegen den Heſſen 
oder der Weſtfale gegen den Schwaben und umgekehrt über 
Vortheile und Nachtheile und Tugenden und Mängel der Volks⸗ 
art und Landesart, ſondern in den einzelnen minderen Völker⸗ 
ſchaftsgebieten ſind oſt zehn und hundert kleine Verſchiedenhei⸗ 
ten, ja kleine Seltſamkeiten und Wunderlichkeiten, die oft faſt 
Naturſpielen gleich ſehen und worüber die nächſten Nachbarn 
ſich befpotten und zerzanken. Indem aber alle etwas Gemein: 
ſames haben und dieſes Gemeinſame aller Deutſchen von uns 
ſtill vorausgeſetzt bleibt, zeichnen wir doch die einzelnen Unter⸗ 
ſchiede und ſelbſt kleine Spielarten mit eigenen beſonderen Far⸗ 
ben und Federn, oder die in der großen und langen Mauſerung 
der Jahrhunderte wenigſtens manche neue und ungewohnte 
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Scheine bekommen haben. Die Sachſen (Niederdeutſchen) und 
alle, die in ihren Mundarten ſprechen, ſtehen dadurch ſehr im 
Nachtheil, daß das Hochdeutſche faſt auf gelehrte Weiſe von 
ihnen erlernt werden muß und nicht als unmittelbare Quelle 
bei ihnen ſprudelt. Dies iſt ein ſehr Großes und nimmt dem, 
welcher in hochdeutſcher Sprache darſtellen und ſchildern ſoll, 
manche Unmittelbarkeit, welche der Thüringer und Schwabe 
gleichſam umſonſt und mehr natürlich hat, und gibt ihm den 
Schein des mittelbar und mehr durch Nachdenken und Kunſt 
geſchaffenen, nicht des durch unmittelbaren Trieb in voller glän⸗ 
zender Rüſtung aus dem Haupte des Zeugenden entſprungenen 
Werks und Geſchöpfes. 

Es wäre lächerlich leugnen zu wollen, was die Süddeutſchen 
den Norddeutſchen oft ebenſo unverſtändig und undeutſch als 
bitter und gehäſſig zuwerfen, daß in den deutſchen Nordoſtlan— 
den nicht manches Wendiſche und Slaviſche ſitzen geblieben und 
auch in die Art und Sitte der Menſchen zum Theil übergegan: 
gen ſei; indeſſen wenn man ſich die Geſtalten und Geſichter be— 
trachtet, erhält man neben der Sprache doch außerordentlich den 
niederrheiniſchen und weſtfäliſchen Eindruck; dahingegen, wo der 
Pole beginnt, andre Köpfe, andre Augen, ſtatt der blauen mei— 
ſſens ſehr graue, andre Sitten und Weiſen. 

Man muß zuweilen flaches und albernes Gerede hören von 
Weinländern und Bierländern, von Wäſſerigkeit und Weinigkeit 
der Herzen, von der Trägheit und Schläfrigkeit, welche das 
Bier, von der Feurigkeit und Muthigkeit der Völker, welche der 
Wein hervorbringen ſoll. Ich aber ſage, Waſſer, Bier und 
Wein thut es nicht, ) es iſt ein tieferes Naß, wo hinein man 


*) Sollte das Getränke doch etwas zur Erzeugung des Volkscharakters 
beitragen, fo tröſte ſich der Schwabe der treffenden Bemerkung von G. Rümelin 
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hinabſteigen muß, wenn man über Art und Gemüth der Völker 
aburtheilen will. Der Thüringer und Nordfranke iſt ein Bier⸗ 
trinker, und welches mächtige prächtige Feuer in dem Menſchen, 
viel mehr als in irgend einem der weintrinkenden deutſchen 
Stämme! Der Engländer iſſet Weizenbrot, trinkt vortreffliches 
Naß aus aller Welt, verzehrt täglich ſeinen Roſtbeef; der arme 
Irländer bei ſeinen Kartoffeln und ſeinem Waſſerglaſe ein wie 
viel lebendigerer luſtigerer leichterer Menſch als der Engländer! 
wie wenig von dem Froſchblut der Waſſeramphibien in ihm! 
Wir kommen bei dem Letzten an, nicht bei dem Schlechte⸗ 
ſten, bei dem Allemannen und Burgunder, wir haben un⸗ 
ſern Rundlauf vollbracht und ſchließen den deutſchen Kreis. Der 
Allemanne beginnt in den erſten Schattirungen von der Moſel 
an, dann Oberrhein, Schwaben, Helvetien. Feurigkeit, Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, Lebens⸗, Kriegs: und Geſangesluſt, Vaterland der 
Helden, Ritter und Genien. Was mehr? Wir ſollen uns nicht 
loben. Dieſe ſind eines der herrlichſten Beſtandtheile des deut⸗ 
ſchen Volks, ein begeiſternder belebender Stoff. Wir haben 
von dem blinden Heſſen ſprechen müſſen und uns dieſe heſſiſche 
Blindheit zu erklären geſucht (S eine feſte, derbe, unerſchütter⸗ 
liche Art, die keinen Wechſeln und Veränderungen unterworfen 
iſt, der ſtille feſte Muth, mit welchem der Heſſe mit offenem 
(Das Königr. Württemb. Stuttgart 1863. S. 417): Wenn in andern Ländern 
entweder Wein oder Bier oder Obſtmoſt oder gebrannte Waſſer ꝛc. das aus⸗ 
ſchließliche oder vorherrſchende unter den geiſtigen Getränken bilden, ſo kann 
ſich der Schwabe auch hierin der Mannigfaltigkeit und eines gewiſſen Univer⸗ 
ſalismus rühmen, der in der Fruchtbarkeit und den klimatiſchen Verſchiedenhei⸗ 
ten des Landes ſeine Stütze findet, wie denn ſchon ein altes Witzwort von ihm 
jagt: nihil quod bibi potest, a se alienum putat. Die Abhandlung Rümelins, 
welcher dieſe Bemerkung entnommen iſt: Der württemb. Volkscharakter (a. a. O 


S. 410—425) fei überhaupt denen, die fie noch nicht kennen, zur Beſtärkung 
und Berichtigung der von uns mitgetheilten fremden Urtheile, empfohlen. 
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Aug, wie ein anderer mit geſchloſſenem, der Gefahr und dem 

Tode entgegen geht). Wir ſtoßen hier nun ſogleich auf das 
Schwabenalter, auf die dummen Schwaben. Doctor 
Martin Luther hat einen hübſchen Waidſpruch geſprochen, lau⸗ 
tend: „Wer im zwanzigften Jahr ſeines Lebens nicht ſchön, im 
dreißigſten nicht ſtark, im vierzigſten nicht gelehrt, im fünfzigſten 
nicht reich iſt, der wird weder ſchön, ſtark, gelehrt noch reich.“ 
Schwabenalter gleich vierzig Jahren, erſt im vierzigſten Jahre 
fällt dem Schwaben das Geele vom Schnabel und fängt er an 
klug zu werden. So lautet der allgemeine deutſche Spruch. 
Mich erinnert mit Lächeln, wie ich mir einmal beinahe einen 
Zweikampf auf den Hals gezogen hätte, indem ich einem nicht 
ſchlechten Maler in beſter Meinung zuſprach: Sie ſind nach 
Ihrer Ausſprache wohl Schwabe? und er mir mit wüthend roth⸗ 
glühendem Geſichte trotzig entgegenrief: „Nein, mein Herr, ein 
Zweibrücker.“ Was meint dieſer „dumme Schwabe?“ Gewiß 
wie der plumpe Pommer und der blinde Heſſe etwas Urſprüng⸗ 
liches, Unvertilgbares in dieſem Stamme. Und es iſt wahr, die 
Dummheit iſt eine recht ſchwäbiſche Tugend. Wir müſſen nur 
bei der urſprünglichen Bedeutung des Wörtleins dumm ſtehen 
bleiben, wo es eigentlich das Starre, Taube bedeutet, was 
fremde Töne und Art nicht vernehmen noch aufnehmen kann. 
Alſo dieſer Ausſpruch über den Schwaben ſtellt ihn offenbar 
in einer gewiſſen Aehnlichkeit zu dem Frieſen und Weſtfalen, 
der auch von vielen im Vaterlande ſür dumm geſcholten wird. 
Warum? weil er ſchwer aus ſich heraus will und heraus kann, 
weil er etwas in ſich Abgeſchloſſenes Feſtes hat, was ſchwer in 
Anderes und Fremdes übergeht, weil er gleichſam in ſich ver⸗ 
ſperrt und abgeſperrt iſt, wie man von c!...m ſehr abgeſchloſſenen 
Manne wohl zu ſagen pflegt: er hat die Thüre ſeines Zimmers 


120 


in der Leidenſchaft zugeſchlagen und zuerſt die Schlüſſel hinein⸗ 
geworfen. Was nun bei dem Frieſen und Weſtfalen ein Kühles 
und oft ein Kaltes iſt, das iſt bei dem Schwaben ein Warmes 
und oft ein Heißes. Er hat ein gewiſſes unbeſchreibliches Zu⸗ 
viel, einen gewiſſen Ungeſtüm, eine gewiſſe innerlich ſpielende, 
oft wogende Leidenſchaft, die ihn häufig wie im Traum hin⸗ 
wandeln läßt und bei einem Ueberfluß von Trieben und Stre⸗ 
bungen in einer gewiſſen Verdunkelung hält, in einer Art ſchein⸗ 
barer Verwirrung und Unklarheit, worin die Gegenſtände und 
ihre Geſtaltung ſich nicht ſondern wollen. So taumelt und 
purzelt er, von den Seinigen wohl verſtanden und wohl gelitten, 
häufig mit einer eigenthümlichen Unbehilflichkeit und Verworren⸗ 
heit ſo hin, und es muß ihm das Leben mit ſeinen äußeren 
Verhältniſſen und böſen und guten Künſten oft wohl ſehr ſpät 
erſt klar werden; er muß den Fremden alſo häufig täppiſch, kin⸗ 
diſch, wunderlich erſcheinen, und ſo rufen ſie denn dumm über 
ihn. In dieſer ſeiner Art und Weiſe ſcheint der Schwab ein 
deuͤtſcheſter Deutſcher, ſcheint die Urtugend des Deutſchen, welche 
die klaren und pfiffigen Wälſchen und Slaven ſo viel in uns 
belächeln und beſpötteln, in ganzer früherer Fülle darzuſtellen. 
Aber dieſer Art und Erſcheinung, wie die Schwaben und Alle: 
mannen ſie dem fremden Blick zeigen, liegt noch wohl etwas 
Anderes zum Grunde, und zwar ein recht deutſcher, wenn nicht 
ein deutſcheſter, Grund. Alle deutſche Kaufleute und Hand⸗ 
werksburſchen, wenn ſie gen Augsburg, Heilbronn, Stuttgart 
und Baſel wandern giengen, pflegten weiland, d. h. noch vor 
vierzig fünfzig Jahren, zu ſprechen: wir gehen ins Reich. Hier 
in dieſem Schwabien und Allemannien war wirklich auch das 
alte Reich, hier lag es, wenn gleich in mannigfaltigen Trüm⸗ 
mern, mit ſeinen Scherben und Splittern ansgeſchüttet und der 
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Liebhaber des deutſchen Alterthums und Mittelalters konnte ſich 
an dieſen zum Theil ſchimmernden Bruchſtücken den Glanz un 
die einſt lebendige Herrlichkeit des Geweſenen vergegenwärtigen. 
Schwaben und Allemannien ward bis zur Mitte des dreizehn 
ten Jahrhunderts, bis zum Untergang der Hohenſtaufen, von 
allen deutſchen Ländern am längſten und meiſten noch in der 
alten Form erhalten und zuſammengehalten. Nachher fiel es 
freilich auch aus einander, blieb aber in ſeinen Stücken, ein 
alte, zugleich bewunderte und geſcholtene deutſche Mannigfaltig. 
keit, bis zum Jahr 1790 ziemlich unaufgeräumt liegen. Es 
bildeten ſich hier keine großen Fürſtenthümer und Herrſchaften, 
wie aus Einem Stück — denn Wirtemberg war bis dahin im 
mer nichts Großes und Mächtiges — es ward hier nichts fertig 
in dem Sinn, wie man im ſiebenzehnten, achtzehnten Jahrhun 
dert dieſe und jene Staaten Deutſchlands ſchon fertig und ge 
ordnet zu nennen beliebte: es blieb die reizendſte, ergetzlichſte 
Mannigfaltigkeit und Unordnung, ein Muſterbild des mittel- 
alterigen Deutſchlands aus den Tagen, wo von Reichseinhei! 
und Kaiſerlicher Macht und Majeſtät kaum noch geredet werden 
konnte — Bisthümer, Abteien, Fürſtenthümer, Reichsſtädte, 
Ritterſchaften, Reichsdörfer, Reichsvogteien u. ſ. w. in unzähli⸗ 
ger Menge. Und die Schweiz im Süden, obgleich ſeit einigen 
Jahrhundert ein dem Namen nach von dem großen Reiche ab— 


geriſſenes Weſen für ſich, auch fie in der Mannigfaltigkeit ihren 


Republiken, Staaten, Abteien, Vogteien, abhängigen, zinsbaren, 
leibeigenen, zugewandten Lande und Orte, gab immer noch ein 
echt deutſches und ſchwäbiſches Bild und gibt es heute noch 
am meiſten. Dieſe eigenthümlichen politiſchen Zuſtände Schwa⸗ 
bens und Allemanniens, dieſe vielen immer noch mehr oder 
weniger lebendigen Bruchſtücke des alten Deutſchlands, dieſe 
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vielen Miniaturbilder und Miniaturgeſtalten, dieſe auf die ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe ausgebildeten und entwickelten Einzelheiten 
mußten im Ablauf von ſechs Jahrhunderten den Menſchen hier 
theils ein älteſtes deutſches Gepräge laſſen, theils dies Gepräge, 
das vormals in kaiſerlicher und königlicher Münzſtatt herrlich 
ausgeſtempelt war, mit verkleinertem Bilde in Kupfer⸗ und 
Hellerwerth rundlaufen laſſen. Alſo auch eine gewiſſe kleinliche 
Einſeitigkeit und Abſperrung und Abſonderung des Aeußeren, 
wovon die Menſchen auch innerlich etwas abbekommen mochten. 
Hier denn eine Fülle der Erinnerungen alter deutſcher Herrlich⸗ 
keit, auch noch manches Ehrwürdige wirklich, wenn auch nur in 
Bruchſtücken, doch äußerlich noch erhalten — und die Rückwir⸗ 
kung und Zurückſpielung und Zurückſpiegelung davon in den 
inneren Menſchen hinein. Wir wollen dem Schwaben eine ge⸗ 
wiſſe Kleinlichkeit, eine gewiſſe Ungefügigkeit, eine gewiſſe wun⸗ 
derliche Gebärdung uns andern gegenüber, die er ſich oſt mit 
Beklommenheit, zuweilen aber faſt mit Bewußtſein zu Schulden 
kommen läßt, gar nicht als eine Tugend anrechnen, da mag er 
immer noch der dumme Schwabe heißen; er iſt reich genug in 
einer tiefen Leidenſchaft, in vielen wallenden und unbewußten 
edlen Trieben und Kräften, daß er ſich auch einen tüchtigen 
Tadel wohl gefallen laſſen kann. Die wirklich Luſt haben über 
ihn greinen zu wollen, denen mag er zur Beſchämung und ſtil⸗ 
len Widerlegung die Hohenſtaufen, die Frundsberge, die Emſer, 
die Chriſtoffe, Reuchline, Zwingli, Melanchthone, Kepler, Euler, 
Haller, Schiller, Holbeine, Uhlande, Schellinge entgegenhalten. 
Er ſtellte in den letzten Jahrhunderten wirklich die vollſtändige 
Zerbröckelung und Zerbildung, ja die Zereinzelung des deutſchen 
Reiches dar, aber nur der Blinde kann nicht ſehen, daß in die⸗ 
ſen Allemannen und in den Heſſen und Weſtfalen ein echteſter, 
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man möchte ſagen ein doppelter und dreifacher furor teutonicus 
verborgen ſteckt. Einige haben auch aus den Urtheilen und Er⸗ 
gebniſſen und Erlebniſſen des Augenblicks, wie eben der Wind 
wehet und wie es dann zu geſchehen pflegt, die Allemannen eben 
wegen der tiefen Ueberwalligkeit und Ueberſchwänglichkeit ihrer 
Triebe das poetiſcheſte und lyriſcheſte Volk der deutſchen Zunge 
genannt, das klangreichſte und ſangreichſte aller Deutſchen. Ei! 
ei! was foll der Thüringer und Franke und Oeſtreicher und 
Tiroler u. ſ. w. denn dazu ſagen, die edlen Enkel der Hermun⸗ 
duren und Gothen? und iſt nicht der Deutſche allenthalben und 
überall der große Muſikant und Saitenſpieler Europa's, der 
auch in der kleinen Muſik, in dem Gebiete der Töne, den euro⸗ 
päiſchen Reigen führt? und weil einige ihrer Vögel herrlich ſin⸗ 
gen, ſoll man den Schwaben, den verſtändigen Menſchen, ein⸗ 
bilden, daß alle Schwaben geborene Nachtigallen ſind? 


Karl Julius Weber, 


geboren 1767 in Langenburg, geſtorben 1832 in Kupferzell, deſſen witzige Schriſ⸗ 

ten Demokritos, Möncherei ꝛc. ſehr verbreitet ſind, mag, da er als Hohenloher 

für den echten Schwaben eine Art Ausländer iſt, hier mitſtimmen durch Aus⸗ 

züge aus ſeinem Buch: Deutſchland oder Briefe eines in Deutſchland reiſenden 
Deutſchen (1826): 

Schwaben blühte auch unter ſeiner gottverdammlichen Viel⸗ 
herrſchaſt, wie muß es jetzt aufblühen, wo alles unter Württem⸗ 
berg und Baden in freien Verfaſſungen vereint iſt, den kleineren 
Theil abgerechnet unter Baiern und dem ſouverän gebliebenen 
Hohenzollern! Man hat einſt viel über den ſchlauen Schwaben 
gelacht, der auf die Frage: ob er nicht ein Schwabe ſei? leug⸗ 
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nete und ſagte: Noi i bin ä Wirtaberger — der Mann war 
ein Prophet ... Sind Sie auch ein Württemberger? fragte 
mich ein Alt⸗Württemberger recht emphatiſch bei einer Gelegen⸗ 
heit, wo es wirklich darauf ankam, über Württemberg hinaus⸗ 
zuſehen. Ich bin ein Deutſcher, erwiderte ich, und der Mann 
machte große Augen, ohne mich recht zu verſtehen, und hält 
mich vielleicht heute noch für einen — Umtreiber. 

Die Hauptzüge des Volkscharakters ſind noch immer Offen⸗ 
heit, Redlichkeit, Hang zur Fröhlichkeit und Religioſität, aber 
auch eine gewiſſe weitgehende Vorliebe für das Einheimiſche, 
gleich den Britten, die nur das achten, was brittiſch iſt, und 
eine gewiſſe vermeinte Klugheit, die dann öfters die eigentliche 
Mutter ſogenannter Schwabenſtreiche wird, neben der Gemüth⸗ 
lichkeit, die treuherzig und arglos macht. (Nicht alle ſind ſo 
gut, wie der von Weber der Nachwelt überlieferte Streich jenes 
ſchwäbiſchen Wirths, von welchem ein Reiſender Pantoffeln und 
einen Schwabenſtreich verlangte, worauf der Wirth von den 
Stiefeln des Reiſenden die Schuhe abſchnitt und ſie ihm als 
bequeme Pantoffeln präſentirte.) Der Schwabe hat ſo viel gute 
und ſolide Eigenſchaften, daß man ihm leicht verzeihen kann, 
wenn er nicht immer fein auftritt; ſchon ſeine breite Sprache 
erlaubt es nicht und ſeine natürliche Lebendigkeit — dovon iſcht 
koi Red! Ein gewiſſer Cynismus zeigt ſich faſt immer im Aus⸗ 
druck und Betragen von Männern, die offen, kühn, bieder und 
energiſch ſind, und daher finden wir ihn bei den Alten und auch 
bei den Britten. Ein ſolcher Cynismus ſcheint auch in Schwa: 
ben zu herrſchen, der Kleinigkeiten für Kleinigkeiten, Schein für 
Schein, Ziererei für Ziererei und Schwäche nimmt und Vor⸗ 
nehmigkeit für eitel Hanſerei und gros mots für mots fchlecht: 
weg. Es mag in feinern Zeiten ein Fehler ſein, aber in ſeinem 
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Gefolge find Tugenden, die jene zarten Seelen gar nicht kennen, 
welche über lauter Anftand Puppen geworden find und ſich an 
das Diotionnaire de Academie halten mögen. 

Treu hängt der Württemberger an Fürſt und Vaterland, 
treu patriotiſch wie Varenbühler (wohl der Geſandte Wirtem⸗ 
bergs zum Weſtfäliſchen Frieden), Wiederhold (der Vertheidiger 
des Hohentwiel, übrigens ein Heſſe) und Huber (der von Her⸗ 
zog Karl gemaßregelte Oberamtmann von Tübingen), aber 
auch ebenſo treu am Alten; und Fremdlinge ſieht er nicht gern 
im Brote des Vaterlands, ſo leicht er auch ſelbſt Fremdling 


wird; ſelbſt Neu⸗Württemberger ſcheinen ſie nur für halb voll 


gelten zu laſſen . .. Es iſt mir öfters vorgekommen, daß Schwa⸗ 
ben, von denen man mir Gutes ſagte, daher ich recht zuvorkom⸗ 
mend war, mich abgeſtoßen haben, weil ſie bloß die Schlacken 
zeigten, nicht ihr Gold und Silber. Im vorübereilenden Men⸗ 
ſchenleben iſt dies wohl ein Erziehungsfehler, der bei Stiftlern 
wenig auf ſich hat, viel aber bei Geſchäftsmännern. Schon die 
rauhere Sprache, die ſich aber in Städten immer mehr verliert, 
ſtieß ſonſten ab, und noch ſteht Schubart vor mir, der mir und 
meiner Geſellſchaft, alle aus dem Norden kommend, recht ge⸗ 
fällig auf dem Clavier phantaſirte, und als er hörte, daß ich 
als Hofmeiſter nach Genf gehe, mich anſtarrte und im breiteſten 
Dialect des Volks ſagte: Aber höret Se, Sie ſind jo no ver⸗ 
flucht jung! 

Der Württemberger war ſtets ſtolz auf ſeine Verfaſſung 
und gieng ſo weit, ſie mit der brittiſchen zu vergleichen und 
ſeine Landſchaft Parlament zu nennen, das an der Spitze der 
Nation ſtehe, obgleich Moſer und Schubart laut genug predig⸗ 
ten, daß ein Hauptpunkt fehlte, die Habeas-Corpus-Acte. In 
Staaten von mäßigem Umfang herrſcht mehr Patriotismus als 
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in großen, ſowie zu Athen und Sparta mehr als im römijchen 
Reiche. Einer kennt den andern und daher liest der echte Würt⸗ 
temberger ſeinen ſchwäbiſchen Merkur von hinten herein und 
macht den Anfang mit der Chronik des Vaterlandes. 


K. A. Varnhagen von Enſe 
(1785 — 1858) 
ftudirte 1808— 1809 in Tübingen Medizin und war dort beſonders befreundet 
mit Juſtinus Kerner, der „nicht nach unſerer norddeutſchen Weiſe gebildet und 
geſprächig iſt, aber den guten Willen hat, ſich anzuſchmiegen und mitzutheilen,“ 
und mit Uhland, dem „entſchloſſenſten, hartnäckigſten Schweiger; redet er aber, 
ſo iſt, was er ſagt, gediegen, klar, zweckmäßig und möglichſt kurz, ohne alle 
Abſicht und Ziererei iſt es ſo, aus freier Natur heraus; und ſo iſt der ganze 
Menſch: ſeine Redlichkeit, Hochherzigkeit und Treue preist jeder, der ihn kennt, 
als unerſchütterlich und probehaltig.“ 

In den Briefen aus Tübingen in die Heimat, denen auch 
die angeführten Worte über die beiden ſchwäbiſchen Dichter 
entnommen find, ſchreibt Varnhagen: ““ 

Die Gegend iſt ſchön, das Volk unterhaltend, die Männer, 
die uns angezogen (Kielmeyer, Autenrieth ꝛc.) ſind ihres Rufes 
werth . . . Zu Cotta (dem Buchhändler) zwei ſchmale Stiegen 
hinauf in ein enges Stübchen, wo es aber doch etwas elegant 
ausſah, ſogar ein Sopha breitete ſich hinter einem Tiſche, das 
einzige bis jetzt, das ich in Tübingen zu ſehen bekommen, denn 
Studenten und Profeſſoren haben ſo ſchwelgeriſche Gewohnhei⸗ 
ten nicht. Cotta trat ein, ein hagrer, ältlicher Mann, lebhaſt, 
geſchmeidig in eckigen Manieren, in ſchwäbiſcher Gemächlichkeit 
raſch . .. Die Stuben, die man uns anbietet, ſehen ſchrecklich 
aus, mittelaltrige Fenſterchen, ſchiefe Fußböden, klapprige Thüren, 
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zwei Stühle, ein Tiſch, ein Bett und einige Nägel, um Kleider 
oder auch ſich ſelbſt daran aufzuhängen, ſind die Möbel. Was 
man verlangt, iſt nicht zu haben, fremd, vom Hörenſagen be⸗ 
kannt; man ſchämt ſich, man ſcheint ſich frech, ſo viele Anſprüche 
zu machen .. . Ich glaube, mir, dem Norddeutſchen zu Ehren, 
wurde die Hausordnung verändert und Thee getrunken, um 
6 Uhr, dann aber auch unerbittlich geeilt zum Nachteſſen, und 
um 9 Uhr fand ich, daß es hohe Zeit ſei zu gehen; um 8 hatte 
ſchon der Nachtwächter gerufen — früher rief er um 7, aber 
der jetzige Ortsbeamte wollte es nicht mehr leiden . (Nach einem 
Beſuch in Reutlingen:) Die Leute ſehen die Franzoſen als die 
allgemeinen Unheilsſtifter an, die ehemals Freiheit mit Worten 
verkündigt, in der That aber überall Herren eingeſetzt hätten, 
und nun gebe es gar doppelte Herrſchaſt, denn die Franzoſen 
drückten ſchwer auf die Fürſten und dieſe dann um ſo ſchwerer 
auf das Volk. Im ganzen Rheinbund herrſcht dieſe Unzufrie⸗ 
denheit, der franzöſiſche Einfluß macht überall die Regierungen 
dem Volke fremd, und dieſes ſteht nirgends mit ihnen in einer 
gemeinſamen einträchtigen Maſſe vereint. Wunderbar ſtellen 
ſich damit die neuen preußiſchen Anordnungen in Gegenſatz, 
von denen die Leute mit Begier in den Zeitungen leſen, wie 
den Bürgern Antheil an der Verwaltung ihres Gemeinweſens, 
Wahl ihrer Vertreter, dem ganzen Volke Waffen und Sprache 
verliehen werden. Ich habe hier, wie ſchon früher in Franken, 
die regſte Theilnahme und ein feſtes Vertrauen für Preußen 
wahrgenommen, deſſen Unglücksfälle Niemand als letzte Ent⸗ 
ſcheidung anſehen will .. Im Februar 1809 heißt es dann frei: 
lich: In Oeſterreich ſcheint alles auf einen echten Volkskrieg ab⸗ 
geſehen und Begeiſterung und Kraſt jeder Art aufzuwachen. 
Hier — und wo nicht in Deutſchland? — iſt die Regierung 
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mit den Franzoſen verbündet, das Volk aber ift für Oeſterreich, 
mit deſſen Sache die deutſche ihm diesmal eng verbunden dünkt. 
Dieſes Württemberg iſt recht die Heimath des Spuck⸗ und 
Geſpenſterweſens, der Wunder des Seelenlebens und der Traum⸗ 
welt. Die Einbildungskraft der Schwaben hat dafür eine außer⸗ 
ordentliche Empfänglichkeit, ihre Nerven ſind nach dieſer Rich⸗ 
tung beſonders ausgebildet. Das Land iſt gepfropft voll von 
Sagen, Prophezeiungen, Wundern, Seltſamkeiten dieſer Art. 
Die Phyſiognomie des Bodens trägt gewiß das Ihrige dazu 
bei, ſie ſpricht im Allgemeinen das Gemüth tief an; man fühlt 
ſich einſam und wie aus der Welt geſchieden in dieſen beſchränk⸗ 
ten Thalſtrecken und auf dieſen mäßigen Höhenzügen; überall 
trifft der Blick auf zerſtörte Burgen, einſame Kapellen, man 
wird an ein vergangenes Leben erinnert, zwiſchen deſſen Trüm⸗ 
mern ſich die Gegenwart kleinlich ausnimmt. Tübingen beſon⸗ 
ders hat in ſeinem Oertlichen etwas Ahndungsvolles, Seltſames, 
und es gibt Hügelecken und Thalwindungen, wo man am hel⸗ 
len Mittag irgend eine Unheimlichkeit argwöhnen könnte. Son: 
Jerbar iſt. es, daß gegen dieſe Stimmung des Landes und der 
Einwohner die Wirkſamkeit des Proteſtantismus, der hier in 
den trefflichſten Anſtalten und Geiſtlichen eine unaufhörliche 
Quelle tief in das Volk dringender Bildung iſt, bisher nichts 
vermocht hat. Kerner iſt nun in dieſen Richtungen der wahre 
Ausdruck feines Landes und Volkes, nur emporgehoben aus der 
unterſten Region in eine höhere, wo wiſſenſchaftliche Einſicht und 
dichteriſche Phantaſie zu dem Volksthümlichen ſich miſchen. 
Auch von Varnhagens Schweſter Roſa Maria Aſſing, 
der Freundin unſerer ſchwäbiſchen Dichter Kerner und K. Mayer, 
mögen einige Worte aus einem Brief an den Letzteren (Altona 
4. Dezember 1810) hier ſtehen: “ Der Herbſt iſt bei Ihnen 
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eine fröhliche Zeit voll regen Lebens und Luft, wie ich mich 
noch aus meiner Kindheit erinnere, von der ich einige Jahre im 
Elſaß verlebt habe. Die traubenvollen Hügel und die frohſinnige 
Beweglichkeit der Bewohner des ſüdlichen Deutſchlands haben 
ſich friſch und lebendig in meinem Andenken erhalten. Dort 
lebt und blüht unter dem Volk noch Poeſie, welche die mildere 
Luſt und die leichtere Lebensweiſe erzeugt und hegt; hier in 
unſerem kalten Norden iſt alles ſchwerfälliger und ernſter, man 
hat hier keinen Begriff von Ihren fröhlichen Weinleſen; Kar⸗ 
toffeln und Bier iſt hier das Getränk und die Koſt des Volks 
ſtatt Trauben und Moſt, die Nebel und das langſam abſterbende 
Laub der Bäume ſtimmen zur Melancholie und laſſen nicht ſo 
ein fröhliches Leben aufkommen. 

Auch der urſprünglich demſelben Sen burg cen Kreis an⸗ 
gehörende Theologe Neander (geſtorben in Berlin 1850) ſchreibt, 
als er Heidelberg mit Berlin vertauſcht hatte, 1813 an Mayer: 117 
Ich liebe doch das herzliche formloſe ſüddeutſche Leben ſehr und 
die blühenden Gefilde der Pfalz gegen die Sandwüſte der Mark; 
aber wenn du einmal hieher kommen könnteſt, wir könnten unter 
den Linden und in den Gängen des Thiergartens in traulichem 
Ernſt zuſammen ſprechend gehen; in einer großen Stadt kann 
man doch noch freier mit einander ſein. Und ſeine Schweſtern 
laſſen dem ſchwäbiſchen Freunde ſagen: ſie hätten ſich der ge⸗ 
fangenen Schwaben angenommen und ſich der kurioſen Sprache 
wieder gefreut, ſie hätten immer die größte Sehnſucht nach Süd⸗ 
deutſchland. 

Die ſchwäbiſche Lebensluſt rühmte auch Jean Paul gegen 
K. Mayer, der ihn 1810 beſuchte: !“ Die Schwaben ſeien, was 
man auch an ihrer äußeren Bildung ausſetzen wolle, ein gutes, 
fröhliches Volk, ſchon ziemlich ſchweizeriſch. 

Schwabenſpiegel. 9 | 
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J. K. Paſſavant, 


der geiſtvolle gelehrte Arzt in Frankfurt (geſt. 1857) ſchrieb 1837 an Kerner: 149 


Meine Frau hat die Schweiz faſt ganz vergeſſen über das 
liebe Schwaben, wo ihr die Menſchen beſſer wie irgendwo ge⸗ 
fallen. Es gibt auch wirklich in dieſem Lande ein Elitencorps, 
das zu den beſten Truppen unferes Herrgotts gehört. 


Jakob Grimm, 


der große Germaniſt (geſtorben zu Berlin 1863), ſchließt einen Abſchnitt ſeiner 
Geſchichte der deutſchen Sprache über die alten Sueven, deren Namen er = 
Freie Selbſtändige deutet, mit den Worten: 


Durch das ganze Mittelalter bis auf heute hat ſich der 
Glanz und Ruhm der Schwaben behauptet. 


W. H. Riehl, 
aus e am Rhein, ſchreibt in ſeinem bekannten Buch: Land und Leute 
(erſtmals 1853): 


In dem ſüdlichſten Winkel des veulſchen Weſtens, in Ba⸗ 
den und Württemberg, dringt das mitteldeutſche Weſen immer 
entſchiedener vor; das alte Schwaben, vor Zeiten das Kernland 
des deutſchen Südens, iſt nicht bloß politiſch, ſondern auch ſocial 
in Stücke gegangen. Es fehlt der Rückhalt einer großen, von 
Natur gefeſteten Volksgruppe, wie ſie für Preußen in der Mark, 
in Pommern ꝛc., für Baiern in Altbaiern und bairiſch Schwa⸗ 


fee 
‚az 


h K 


nd Lem 


in V 
imm 
grnlart 
5 ech 
en, 10 
gt, 
she 


131 


ben, für Oeſtreich in dem weitgedehnten Gebiet feiner Hochge⸗ 
birgsländer gegeben iſt. — N 

Ein Geiſtlicher aus dem Norden von Norwegen, Paſtor 
Eilert Sundt, beſuchte 1869 Württemberg und beſchreibt — 
nach dem Feuilleton einer Stuttgarter Zeitung — einen Abend 
in dem gewerbereichen Städtchen Geislingen folgendermaßen. 

Ich ſuchte und fand den Bürgermeiſter, einen rundlichen, 
behäbigen Mann, äußerſt gemüthlich und dienſtfertig, der mit 
mir gieng, um mir die induſtriellen Sehenswürdigkeiten des 
Orts zu zeigen . .. Ermüdet vom vielen Sehen kehrte ich Abends 
in mein Gaſthaus zurück, wo ich in zwei Stuben an großen 
Tiſchen viele muntere, zum Theil etwas laut ſprechende Leute 
traf, ſo daß ich fragte, ob heute Markt ſei. Nein, hieß es, das 
ſeien nur die Bürger der Stadt, die hier zuſammen gekommen. 
Gleich und gleich geſellt ſich gern: in dem einen Zimmer ſaßen 
meiſt Arbeiter und kleine Handwerker, in den andern ſaßen die 
großen Handwerker und Fabrikanten, Kaufleute und Beamte, 
ſelbſt der Herr Oberamtmann war da, denn Geislingen iſt der 
Sitz einer Amtsregierung. Nun fragte ich, ob heute vielleicht 
der Geburtstag des Königs ſei, daß hier ſo zahlreiche Verſamm⸗ 
lung ſich finde. Nein, das ſei es auch nicht, aber es ſei heute 
Mittwoch und da gehe man ins Lamm, am Donnerstag in den 
Löwen, am Freitag an einen dritten Ort und ſo die ganze Woche 
durch. Im innern Zimmer ſaß mein guter Bürgermeiſter mit 
ſeinen Freunden und Nachbarn; er ſtellte mich der Geſellſchaft 
vor, und ich kam bald mit ins Geſpräch. Es war das erſte⸗ 
mal, daß ich das oft erwähnte „Kneipen“ ſah, und ich wunderte 
mich allerdings ein wenig; aber man erklärte mir, daß dies ſo 
ſein müſſe, es ſei gleichſam ein Bildungsmittel. Und ich fand, 
daß dieſes Geſellſchaftsleben äußerſt gemüthlich ſein kann. Na⸗ 
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mentlich intereſſirte es mich zu bemerken, wie leicht und ange: 
nehm Leute der verſchiedenen Stände hier mit einander um: 
gehen. Es war bei Weitem nicht ein Abſtand zwiſchen den 
verſchiedenen Ständen, wie wir es hier zu Lande gewohnt ſind. 
Es kam mir allerdings vor, als hätten die Leute, die zu den 
höheren Ständen gehören ſollten, Beamte ı., ein etwas ein: 
facheres Weſen, als wir bei uns gerne ſehen; aber auf der an— 
dern Seite waren die Arbeiter gebildeter, zeigten mehr Lebens: 
art und ein feineres lebhaſteres Weſen, ſo daß man nicht ſo 
leicht darauf verfiele, ſie wie bei uns „gemeine Leute“ zu nennen. 


Joſeph Victor Scheffel 


läßt den alten Baron im „Trompeter von Säkkingen“ ſagen: 


.. Es ſind doch 
Teufelskerle dieſe Schwaben. 
Ungehobelt ſind ſie alle 
Und von grobem Schrot und Korn; 
Aber in den eck'gen Köpfen | 
Liegt viel Klugheit aufgeſpeichert, 
Mancher geiſtesdürre Schlucker 
Könnt ſich dran verproviantiren. 


Anhang. 


Der ſchwäbiſche Diogenes. 


(Aus dem Volksbüchlein von L. Aurbacher.) 


Im edlen ſchönen Schwabenland, 

Da gibt es Helden allerhand; 

Doch von den Abenteurern allen 

Will einer uns zumeiſt gefallen: 
Der Röhrle.“) 


Er diente als gemeiner Mann 
Treu ſeinem König lobeſan, 
Und in des großen Kaiſers Kriegen 
Thät alleweil zu Felde liegen 

Der Röhrle. 


Bei Krachau und bei Schlackawitz, 

Bei Schneida und bei Haderlitz, 

Und wo's nur blutge Köpf' abſetzte, 

Da war der Schwabe nicht der letzte, 
Der Röhrle. 


Und wo man ſah ein Heldenſtück. 

Und wo man hört' von Muth und Glück — 
Wer iſt's, wer that ſo große Thaten? 
„Wer iſt's? Das könnt ihr leicht errathen: 
Der Röhrle.“ 


*) Aus Häfnerneuhauſen O. A. Nürtingen. 
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Einſt hielt der Kaiſer Mufterung, 

Es gab der Helden da genung, 

Jedoch von allen, die da waren, 

Soll einer nur ſein' Gunſt erfahren: 
Der Röhrle. 


Der Kaiſer ruft ihn an und ſait: 
„Er iſt ein Held, wie's keinen geit, 
Drum will ich Ihn auch höchlich ehren, 
Er ſoll ſich eine Gnad begehren, 

Herr Röhrle.“ 


„„Ich brauch kein Gnad, ich hab als Mann 

Bloß meine Schuldigkeit gethan!“ 

So ſprach, den Kaiſer ſalutirend, 

Und 's G'wehr vor ſelbem präſentirend, 
Der Röhrle. 


Der Kaiſer drauf zum Volk ſich kehrt 
Und ſpricht: „So was iſt unerhört, 
Fragt nicht: was hender und was wender? 
's iſt doch ein Tauſendſappermenter, 
Der Röhrle.“ — 


Dies hat der Held uns ſelbſt erzählt 
Und ’3 ift kein Wörtle dran gefehlt. 
Und glaubt ihrs nicht, was wir euch ſagen, 
So mögt ihr ihn drum ſelber fragen, 
Den Röhrle. 
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2. Wiſſenſchaft und Litteratur. 


Ludwig Tieck. 
(1773—1853.) 
Nach einem Beſuch bei Tieck in Dresden ſchrieb 1828 A. Schöll an G. Schwab: 150 


In mehreren Aeußerungen verſicherte mich Tieck des Ge⸗ 
nuſſes und der Annehmlichkeiten, die ihm Württemberg mit ſei⸗ 
ner ſchönen Gegend, Landesart und Sitte gewährt habe. Mit 
dem Gegenſatz von Norddeutſchland und Süddeutſchland verband 
er auf eine feine Weiſe den Streit über Goethe und Schiller. 
Warum bei den Schwaben Goethe bei weitem nicht ſo unbe⸗ 
dingt daſtehe als Schiller, dafür finde er einen Grund auch 
darin, daß dieſelben ſo viel unmittelbare Poeſie haben, welche 
die Norddeutſchen viel mehr entbehren. Sie haben eine ſchöne 
Natur, Geſellſchaft, Wein, ein freieres Leben. Dieſes treu im 
Gedicht zu finden gibt ihnen alſo nichts Neues und iſt für ſie 
von geringerem Werth, wogegen die Norddeutſchen jener Dinge 
weit mehr ermangeln und ein Surrogat dafür in einer Poeſie 
wie Goethes finden, welches ſie zur Natur zurückführt und manche 
Lücken des Lebens ausfüllt. Ich fügte hinzu, daß der Süd⸗ 
deutſche überhaupt mehr aufs Geſühl ſelbſt als auf den Aus⸗ 
druck ſich verſtehe, ein Verhältniß, das beim Norddeutſchen wohl 
umgekehrt ſei, und daß eben darum Schiller mit ſeinen großen 
Schlagwörtern den gläubigen Gemüthern jener mehr imponire. 
Etwas, erwiderte Tieck, trägt wohl auch der Patriotismus und 
die Selbſtliebe dazu bei, daß die Württemberger ihren Lands⸗ 
mann Schiller ſo hoch ſtellen. Hoch muß man ihn ſtellen, aber 
nicht zu hoch, nicht ausſchließend. 


f 
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Giftiger rächt ſich A. W. Schlegel an Schiller (Wendts 
Muſenalmanach 1832): ö 
Kennzeichen. 

Wenn jemand Schooße reimt auf Roſe, 
Auf Menſchen wünſchen, und in Proſe 
Und Verſen ſchillert: Freunde, wißt, 
Daß ſeine Heimat Schwaben iſt. 

Gelehrte Unſterblichkeit. 


So lang es Schwaben gibt in Schwaben, 
Wird Schiller ſtets Bewundrer haben. 


Auch ein Romantiker von der ganz tollen Klaſſe mag das 
Wort haben, der Convertit Wilhelm von Schütz (geboren 
Berlin 1770): 151 

Ich hatte in Schlegels Deutſchem Muſeum vom chriſtlich⸗ 
abendländiſchen Ackerbau behauptet, daß in ihm ſich die Ein⸗ 
wirkung römiſch⸗katholiſcher Kirchlichkeit und Beachtung des My⸗ 
ſteriums der Heiligen Trinität bei der Dreifeldertheilungslehre 
lebendig verkörpert manifeſtire. Dieſe Aeußerung war zu früh 
geſchehen. Ich hatte vor der Zeit poetiſch, wenigſtens myſtiſch 
geſprochen. Da gieng mir es denn in Deutſchland, wie ſo man⸗ 
chem in Athen. Ich ward parodirt, ward zur Carrikatur ge⸗ 
macht, namentlich an der Spree und am Neckar — nicht am 
Lech — denn die Schwaben ſind ganz liebe Leute, nur um das 
regnum coelorum zu erkennen, möchten ſie kaum die rechten 
Mittel beſitzen. Ihr ganzes Nervenſyſtem iſt vergeiſtigte Sinn⸗ 
lichkeit. Wahre Katholiken, Katholiken in des Herzens Geiſt und 
Empfindung möchten ſie wohl zuletzt werden. 
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Gervinus, Geſch. d. neunz. Jahrh. Bd. 9: 

Eine Maßregel der württembergiſchen Regierung warf in 
die tiefe Ruhe des Jahrzehends einen neuen kleinen Tumult, der 
über die Grenzen von Schwaben hinausgieng, weil er in das 
Lebensmark des deutſchen Culturweſens eingriff. Ein Geſetz 
(30. März 1828) über die Verhältniſſe der Univerſitätsdiener, 
und beſonders ein organiſches Statut (18. Januar 1829), das 
in einſeitiger Verordnung der Regierung das Univerſitätsſtatut 
von 1817 abänderte, verrückte die bisherige Stellung der Hoch⸗ 
ſchule Tübingen von Grund aus, indem ſie ihre körperſchaftliche 
Selbſtändigkeit vernichtete und an ihre Spitze ſtatt der wechſeln⸗ 
den Rectoren einen beſtändigen Vorſtand ſetzte, der mit faſt un⸗ 
beſchränkter Vollmacht Lehrer und Schüler, Lehre und Schule 
beherrſcht hätte. Sofort kam es zu einem offenen Bruch unter 
den Profeſſoren der Univerſität; man befehdete ſich in Zeitun⸗ 
gen und Flugſchriften; Thierſch verdammte „das welſche Er— 
zeugniß, das Werk eines gebornen Franzoſen“; Schelling, für 
den Ort ſeiner akademiſchen Bildung lebhaſt intereſſirt, ſchleu⸗ 
derte ein Epigramm *) auf Maucler, auf den auch Thierſch mit 
ſeinem Stiche zielte; der ſtändiſche Ausſchuß ward aus ſeiner 
Indolenz gerüttelt und zu einer Beſchwerde geſtachelt, die dann 
in der Kammer zu einer einſchlägigen Eingabe führte (März 
1830). Die Regierung nahm ſpäter (April 1831) einiges aus 
den neuen Beſtimmungen, namentlich den beſtändigen Vorſtand, 


zurück; im Uebrigen blieb die Umwandlung der Hochſchule in 


eine Staatsanſtalt im Weſentlichen beſtehen. Aus einer der 
Schriften, welche bei dieſem Anlaß 


0 


*) Praeside Nauclero quondam fundata Tubinga, 
Judice Mauclero perdita tota jacet. 
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Friedrich Thierſch 

(geboren in Sachſen 1784, geſtorben zu München 1862) ſchrieb: Ueber den Zu⸗ 
ſtand der Univerſität Tübingen ſeit 18. Januar 1829 — ſind nachſtehende Sätze: 

Die Univerſität war allerdings mit Nepotismus und den 
davon unzertrennlichen Uebeln behaftet, aber dieſes Uebel war 
in Württemberg epidemiſch. Es war in andern Sphären des 
öffentlichen Dienſtes noch tiefer gewurzelt, hatte jedoch in der 
Kraſt und der Sicherheit alter Einrichtungen und Berechtigungen 
ein Gegengiſt, durch welches die unleugbaren Uebel gehindert 
wurden, ſich zerſtörend über das innere Leben der Corporation 
auszubreiten. So kam es, daß ungeachtet ihrer Gebrechen die 
Univerſität in ihren Haupttheilen ſich bei Anſehen und Ehre er⸗ 
hielt und in ihrer alten Geſtalt Männer hervorgebracht hat, 
welche wegen Gelehrſamkeit, wiſſenſchaftlichen Verdienſtes und 
Charakters von ganz Deutſchland hochgeachtet wurden ... Soll 
Württemberg, dieſer alte Herd der wiſſenſchaftlichen Ehrenhaftig⸗ 
keit und Freiheit, das aufgeben, wodurch es im Innern tüchtig, 
nach Außen geachtet geworden, um den Geiſt ſeiner Jugend und 
das Aufſtreben ſeines Volks unter Formen und Ordnungen zu 
vergraben, welche die ſchlimmſten Feinde jeder wahren Bildung 
(„das Volk der Schreiber“, nennt fie Thierſch, „mit feiner Herr: 
ſchaſt, welche des barbariſchen Namens, den ſie trägt, der Bureau⸗ 
kratie, würdig iſt“) zur Schwächung und Schmach erfunden und 
mit argliſtiger Beharrlichkeit nur zu gut und zu lange geſchirmt 
haben? N 

In den vier auf uralten Stiftungen beruhenden Schulen zu 
Blaubeuren, Urach, Maulbronn und Schönthal, den Stützen der 
gelehrten Bildung und Auszeichnung von Württemberg, bräche 
die Stärke der gründlichen Wiſſenſchaft im Land und löste 
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ſich die Kraft auf, welche den Charakter von Württemberg, 
ſeine hervorragende Eigenthümlichkeit im Gebiet der Bildung 
und zuletzt auch im Gebiet des öffentlichen Lebens entwickelt 


hatte.“) Ich habe mir zu einem Hauptgeſchäft meines Lebens 


gemacht, die gelehrten Schulen der verſchiedenen Länder von 
Deutſchland, Oeſtreich, Italien, Frankreich und England kennen 
zu lernen, und ich habe, auch die geprieſenſten von Altengland 
nicht ausgenommen, keine gefunden, die für das Knabenalter an 
Einfachheit und Zweckmäßigkeit der Einrichtung, an Sicherheit 
und Fruchtbarkeit der Methode, an Umfang des Erfolgs den 
württembergiſchen Landſchulen gleich oder den beſſern von ihnen 
auch nur nahe kämen. Sie ſind der ſtarke Grundbau der würt⸗ 
tembergiſchen Inſtitutionen und der Stolz jedes wahren Würt⸗ 
tembergers, der die Vorzüge ſeines Vaterlandes zu erkennen 
fähig iſt, und verdienen es zu fein... Doch gerade dieſer Er: 
ſolg und die ganze Art der Bildung, als deren Frucht er her⸗ 
vortritt, iſt denen ein Aergerniß und eine Thorheit, die hier 
feindſelig auftreten. Niemanden iſt entgangen, daß das Geſchrei 
gegen Latein und Griechiſch d. h. gegen die klaſſiſche Bildung 
und für Induſtrie und Realien auch über Württemberg gekom⸗ 
men iſt und bis in die höchſten Regionen hinauf widerhallend 
beunruhigt, verwirrt und uralten Beſtand erſchüttert ... Statt, 
was jedem Unbefangenen hier das allein Heilſame erſcheinen 
muß, das eine zu thun und das andre nicht zu laſſen, geht man 
in einem unheilſchwangern Wahn darauf aus, entweder die An⸗ 
forderungen beider Lehrfyſteme in derſelben Anſtalt zu vermen⸗ 
gen, oder die Anforderungen für die altklaſſiſche Erziehung den 


*) In ſeiner Weiſe hat dies Thierſch's König, Ludwig von Bayern, Wal⸗ 
halla's Genoſſen beſchreibend, fo ausgedrückt: Teutſchland habe Herzog Chriſtoph 
zu danken, daß Würtemberg der Gelehrſamkeit Säugamme wurde. 
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Anforderungen der Induſtriellen zum Opfer zu bringen, als ob 
unſern Kindern und Enkeln durch ein unabweisbares Schickſal 
beſtimmt wäre, alles Höhere und Heilige im Staat, in der Wiſ— 
ſenſchaft, in der Religion ſammt der Ueberlieferung, auf der es 
beruht, als einen alten Unrath von ſich zu thun und an dem 
ſich genügen zu laſſen, was der Handwerker, der Kaufmann, 
der Fabrikant und allenfalls der Forſtmann und Rentamtmann 
ſtatt der aufgegebenen Güter alter Weisheit und Größe ihnen 
tußbarcs erſinnen und gönnen werden ... Daß Württemberg, 
im Beſitze ſo großer Schätze der Einſicht und der Erfahrung, 
verherrlicht durch Anſtalten, um die ein jedes andere Volk es 
beneiden dürfte, theilhaftig eines öffentlichen Rechts, das jeden 
ehrenhaften Beſtand zu ſchützen ſtark genug ſchien, und einer 
Regierung, welche gewiß nicht Schwächung und Verfinſterung 
will, in dieſe Bahnen einlenkt, abbricht, wodurch es ausgezeich⸗ 
net und geachtet worden, einſetzt, wodurch es ſeines Charakters, 
ſeiner nationalen Eigenthümlichkeit, ſeines Ruhms verluſtig geht 
— das iſt, was mit dem tiefften Schmerz erfüllen muß. 


* 


In den dreißiger und vierziger Jahren redete man viel von 
einer ſchwäbiſchen Dichterſchule. Die Schwabendichter 
ſelber wollten nichts davon wiſſen. In einem Brief Kerners 
an Mayer (1838) heißt es:? Was die Schoppe (eine Ham: 
burger Dichterin) von einem ſchwäbiſchen Dichterverein ſchreibt, 
verſtehe ich nicht. Es iſt mir überhaupt widrig, daß ſie immer 
von einer ſchwäbiſchen Dichterſchule ſchwatzen. Wo iſt denn 
eine ſolche, und wo iſt der Schulmeiſter? Eine Dichterſchule wäre 
mir etwas ſo Unpoetiſches, als eine Baumſchule. In einem 
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andern Brief iſt Kerner geneigt, Schwab dafür verantwortlich 
zu machen: „Schwab nannte ſich immer ſelbſt den Schüler von 
Uhland, und ſo gieng das weiter. 

Aus eignem Schnabel jeder ſingt, 

Was halt ihm aus dem Herzen ſpringt.“ 


H. v. Treitſchke, 
Hiſtoriſche und politiſche Auſſätze I.: 

Weil Uhlands Dichtung ſo natürlich emporwuchs aus 
dem mütterlichen Boden des ſchwäbiſchen Lands und Volks, ſo 
bewahrte fie ſich jene derbe Naturwahrheit, die den meiſten Kunft: 
werken der Romantik ſehr fern liegt: auch wo ſie zarte ſanſte 


Stimmungen ausſpricht, wird ſie nur ſelten verſchwommen. Vor 


langen Jahren ſchon gieng unter den Schwaben die Rede: jedes 
Wort, das der Uhland geſprochen, iſt uns gerecht (2) geweſen. 
Die Stammgenoſſen erhoben den Dichter auf den Schild über 
die Schultern gewöhnlicher Menſchen empor; wer ihn verkleinert, 
kränkt den geſammten Stamm ... Doch wenn er verſtummte 
(ſeit den zwanziger Jahren), um ſo lauter erhob der Chor ſeiner 
tachfolger die Stimme, und da ein literarhiſtoriſches Zeitalter 
jeden Künſtler ſäuberlich in einer Schublade unterbringen muß, 
ſo mußte auch er, der dem Unweſen der literariſchen Kamerad⸗ 
ſchaſt immer gram war, als das Haupt der „ſchwäbiſchen Did): 
terſchule“ gelten und manche Sünden ſeiner Nachfolger entgelten. 


Wohl waren dieſe Sänger alle, getränkt von dem warmen Na⸗ 


turgefühl ihrer Heimath, und mit gerechtem Stolz konnte J. Kerner 
rufen: 


N. 
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Wo der Winzer, wo der Schnitter ſingt ein Lied durch 
Berg und Flur, 

Da iſt Schwabens Dichterſchule, und ihr Meiſter heißt 
Natur. | 


Wie fie einſt mit geſundem ſchwäbiſchem Sinne gegenüber 
der Phantaſterei der Schlegelſchen Richtung ihre proteſtantiſche 
Nüchternheit bewahrt, ſo haben ſie ſpäter die reinen Formen 
der lyriſchen Dichtung gerettet, da der Feuilletonſtil des jungen 
Deutſchlands alle Kunſtformen zu verwiſchen drohte; fie haben 
deutſches Weſen und züchtige Sitte getreu behauptet, während 
der weltbürgerliche Radicalismus und die franzöſiſchen Emanci⸗ 
pationslehren über uns hereinbrachen. 


W. Förſter, 
Aſtronom in Berlin: 154 
Der Mutterboden des Idealismus, das wunderſame Schwa⸗ 
benland, hat in Kepler einen der merkwürdigſten Idealiſten 
erzeugt; aber die Blumen ſeiner Phantaſie wuchſen nicht müßig 
neben den Halmen, ſondern aus ihrer Blüte ſelbſt entwickelte 
ſich die edelſte Frucht der Forſchung. 


Karl Roſenkranz, 
Hegels Leben. 1844.: 
Für Hegel — der bekanntlich in Stuttgart vor jetzt eben 
hundert Jahren geboren iſt — war ſeine Geburtsſtadt als Re⸗ 
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ſidenz unzweifelhaft dadurch wichtig, daß ſie ſeiner tiefen echt 
ſchwäbiſchen Innigkeit ſogleich das Gegengewicht einer Richtung 
nach Außen entgegenſtellte. Dem träumeriſch⸗genialen Inſich⸗ 
ſein, das in der lieblichen Waldeinſamkeit, in den verſchwiegenen 
Thälern der Alp ſich ſo gern berauſcht, trat zugleich die äußere 
Breite, die bunte ſociale Bewegtheit der Reſidenz und des Hofes 
gegenüber. Dazu kam noch der beſondere Umſtand, daß Stutt⸗ 
gart gerade damals, wie dies die Geſchichte der Schiller'ſchen 
Jugendjahre zeigt, eine tiefere geiſtige Regſamkeit nicht ohne 
eine gewiſſe Schärfe entwickelte ... Als Hegel Stuttgart verließ, 
um auf die Univerſität zu gehen, war der Typus ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit ſchon feſt ausgeprägt und iſt ſich das ganze Leben 
hindurch treugeblieben ... Manches wurde freilich zu Berlin 
Hegel als individuell angerechnet, was nur Schwäbiſch über⸗ 
haupt war und was Niemanden, ſo lange Hegel mehr im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland lebte, an ihm ſonderlich aufgefallen war: jenes 
ſchlichte bürgerliche ſich Behaben, jene intuitive Naivetät, jenes 
ſinnige Sprechen, jene rein ſachliche und ehrliche Intelligenz.. 
Die Norddeutſche Empfindlichkeit und Prätenſion war ſeiner be⸗ 
quemen Offenheit fremd, und bedeutende Phänomene der Nord⸗ 
deutſchen Sinnesart, z. B. Hamann und Solger, konnte er nur 
als hypochondriſch begreifen ... Man hat zu Berlin ſich oft ge: 
wundert, daß Hegel ſich nicht fchroffer iſolirte und auch mit un⸗ 
bedeutenderen Menſchen dauernde geſellige Verhältniſſe anzu: 
knüpfen vermochte. Allein das menſchlich Anziehende liegt doch 
wahrlich nicht allein in wiſſenſchaſtlicher oder künſtleriſcher Bil⸗ 
dung oder gar hoher Rangſtellung. Und Hegel ſuchte eben für 
den Umgang außer ſich nicht die Philoſophie als ſolche, ſondern 
Gemüthlichkeit, Zuneigung und anmuthige Zerſtreuung. 
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W. H. Riehl, 
Land und Leute: — 

Den norddeutſchen Widerſachern des alten Kirchenglaubens, 
welche mit ihrer praktiſchen Ausbeutung der großen philoſophi⸗ 
ſchen Reſultate Hegels und ſeiner Schüler friſchweg durch Dick 
und Dünn giengen, ſtanden in dieſer Beziehung die wiſſenſchaft⸗ 
lich ungleich bedeutenderen Genoſſen in Schwaben ſchroff gegen⸗ 
über. Was im Anfang unſeres Jahrhunderts unter den mittel⸗ 
deutſchen Staaten Sachſen für die wiſſenſchaſtliche Ausbildung 
des Rationalismus geweſen iſt, das war Württemberg in den 
ſpätern Jahrzehnden für die Fortbildung der fpeculativen Phi⸗ 
loſophie. Das verſchloſſene, in ſich ſchauende Weſen des ſchwä⸗ 
biſchen Volkscharakters neigt zum Grübeln in philoſophiſchen 
und religiöſen Dingen; aber die ganze Natur von Land und 
Leuten ſchuf auch hier eine unendliche die Thatkraſt lähmende 
Zerſplitterung der Perſönlichkeiten. Katholiken und Proteſtanten 
aller Farben, Orthodoxe, Pietiſten, Myſtiker, Rationaliſten und 
Philoſophen begegnen ſich hier auf kleinem Raum und in den 
engſten bürgerlichen und politiſchen Verhältniſſen. Darum ge: 
wann man hier eine bewundernswerthe Vertiefung in den Ein⸗ 
zelſtudien; faſt jeder Pfarrer iſt hier ein gelehrter Mann oder 
gar ein ſchaffendes Talent; aber dem Volke fehlt ein beſtimmter 
kirchlicher Geſammtcharakter. Ein äußerſt anſchauliches Bild 
dieſes in ſich vertieften, aber nach außen unpraktiſchen und macht⸗ 
loſen wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Kleinlebens in Württem⸗ 
berg hat uns 1851 David Friedrich Strauß in ſeiner ee 
beſchreibung Chriſtian Märklins gezeichnet. 
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Riehl 
in der Augsb. Allg. Zeit. 1870. Nr. 159: 

Vor wenigen Jahren durſte man noch fragen: wie denn 
Stuttgart unter die Kunſtſtädte gerathe? Jetzt darf mans nicht 
mehr . .. Seltſames Spiel der Gegenſätze! Die ſpröden, abge⸗ 
ſchloſſenen, querköpfigen Schwaben, am altväterlich Ueberlieferten 
ſonſt ſo treu feſthaltend, liefern jetzt in den Arbeiten des Luxus 
und der Mode das Feinſte und Zierlichſte, und Stuttgart iſt 
in dieſem Stück ein Klein-Paris des deutſchen Südweſtens. Die 
ſchwäbiſche induſtrielle Regſamkeit hat ſich da mit einem Ge— 
ſchmack verbunden, der in Stuttgart als einer Hauptſtadt der 
deutſchen Literatur und des Buckhandels von den verſchiedenſten 
Seiten angeregt wurde. 


3. Volitill. 


Varnhagen, 


Vertreter Preußens am Hof in Karlsruhe 1817:154 


Im ſüdlichen Deutſchland war unlengbar die Anlage zu 
großen Entwicklungen vorhanden, der Wille von oben aufrichtig, 
im Volke viel geſunder Sinn, praktiſches. Talent reichlich aus: 
geſtreut. Allein das nördliche Deutſchland ſchien doch entſchei— 
dendere Geſchickslooſe in ſich zu tragen, '*' aus deren ruhigem 
und hellem, oder geſtörtem und trübem Hervortreten ſich für 
das Ganze der Einſchritt der nächſten Zukunft würde beſtimmen 
müſſen. g 

Schwabenſpiegel. 10 
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Derſelbe nach einem Beſuch am Stuttgarter Hof 1818: Ich 
ſcheute nicht meine Ueberzeugung von der Nothwendigkeit ſolcher 
Grundformen (Verfaſſung), ſowie meine Vorliebe für einheit⸗ 
liche, nicht in zwei Kammern getheilte Volksvertretung auszu⸗ 
ſprechen. Der König (Wilhelm) ſagte mir, er ſei ganz meiner 
Anſicht, daß nur Eine Kammer richtiger ſei, als deren zwei zu 
haben, allein bei der Zuſammenſetzung ſeines Landes müſſe er 
für ſeine Fürſten und Grafen eine beſondere Kammer einrichten, 
wäre es auch nur, um ſie unſchädlich zu machen; denn für ſich 
allein bedeuteten ſie wenig, ſäßen ſie aber mit den Bürgern 
und Bauern zuſammen, ſo übten ſie auf dieſe einen unwider⸗ 
ſtehlichen Eindruck; das gemeine Volk ſei leider ſo knechtiſch und 
eitel, daß es ſich zur Ehre. rechne, von ſo vornehmen Herren 
ſich beſchwatzen zu laſſen. Hiegegen konnt ich nichts einwen⸗ 
den . . . Ich eilte zu meinen Freunden. Ludwig Uhland war 
mir über Alles theuer. Aber die Kargheit ſeiner Mittheilung 
gab dem Umgang etwas Stockendes, das ſchwer zu überwinden 
war. Außerdem war er als unbeugſamer Anhänger des alt: 
würtembergiſchen Rechts, als Mitglied einer heftigen Oppoſition, 
mit dem Hof und der Regierung ganz zerfallen und lebte in 
beſchränkter Zurückgezogenheit. Mich ſah er mit einigem Miß⸗ 
trauen an, wie einen Gegner der altwürtembergiſchen Partei; 
und in der That konnte ich den Eigenſinn derſelben nicht billi⸗ 
gen, während ich ihre Redlichkeit und ihren Muth höchlich 
ſchätzte. Wir ſtritten alles durch, was dieſe verwickelte Verfaſ⸗ 
ſungsfrage betraf; meinen allgemeinen Anſichten hielt er ſtets 
das beſondere Recht entgegen,“) ich ſeinem Rechtsbewußtſein die 


*) Schon in einem Brief vom 7. November 1816 hatte Uhland, als er 
ſeine damals in einem Flugblatt gedruckten politiſchen Gedichte Varnhagen 
ſchickte, an dieſen geſchrieben: 155 Sie find im Gegenſatz nicht bloß zu den 
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Forderungen des größeren Zuſammenhangs der fortgeſchrittenen 
Zeit; natürlich bekehrte keiner den andern, allein wir erkannten, 
daß wir zu demſelben Ziele ſtrebten und daß die Verſchiedenheit 
der Wege unſrer Liebe nicht Eintrag that . . . Ich wünſchte doch 
auch das Theater in Stuttgart zu beſuchen, und lud Uhland 
ein mich dahin zu begleiten. Er ſtutzte, machte allerlei Aus⸗ 
reden und zeigte eine Verlegenheit, die ich mir nicht erklären 
konnte. Endlich fragte ich ihn, ob er etwa Bedenken trage, ſich 
mit mir öffentlich zu zeigen, ob ſeine Parteigenoſſen es mißdeu⸗ 
ten könnten. Da nahm er ſich ein Herz und ſagte: Nein, das 
iſt es nicht. Aber wir können im Theater nicht beiſammen ſein, 
denn du wirſt mit mir nicht auf den ſchlechtern Platz gehen 
wollen, ſondern auf den erſten, und da kann ich nicht hin. Er— 
ſtaunt rief ich aus, dergleichen Schändlichkeit werde doch nicht 
in Stuttgart herrſchen, daß im Theater ſolche entwürdigende 
Standesunterſchiede geboten ſeien? „Geboten nicht, erwiderte er, 
aber ſo durchaus gebräuchlich, daß es entſetzlich auffallen und 
morgen in der Stadt ein allgemeines Gerede ſein würde, wenn 
man mich heute Abend in einer Loge ſähe. Wir Bürgerlichen 
begehren auch nicht dahin, wir find zu ſtolz, um mit den Bor: 
nehmen, mit denen, die ſich ſolche dünken, zuſammen ſein zu 
wollen.“ Nun aber, im Unwillen über dieſe ſchmähliche Ein⸗ 


eigentlich ſchlecht Geſinnten, ſondern hauptſächlich auch zu denen gedichtet, die 
mit Hintanſetzung unſerer Geſchichte, unſerer Eigenthümlichkeit, wie ſolche jeder 
Volksſtamm hat und haben ſoll, aus dem Blauen herab und nach individuellem 
Syſtem uns umgeftalten und wohl gar beglücken wollen. Du vermiſſeſt viel⸗ 
leicht einigermaßen die Beziehung aufs Ganze. Aber theils iſt der Cyklus 
noch nicht geſchloſſen, theils glaube ich, daß Deutſchland von oben herab, von 
den Congreſſen und Bundestagen, den obſchwebenden Verhandlungen der Cabi⸗ 
nete zunächſt wenig mehr zu erwarten hat; daß hingegen, wenn erſt jeder Volks⸗ 
ſtamm zum Selbſtgefühl erwacht und zu innerer Begründung gelangt ſein wird, 
hieraus auch die Kraft des Ganzen hervorgehen wird. 
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richtung, beſtürmt' ich ihn erſt recht, ihr verachtend zu trotzen; 
ich meinerſeits rechnete es mir zur Ehre, dazu als Hilfsmittel 
zu dienen, und wenn die Sache Aufſehen mache, ſo ſei es mir 
nur um ſo lieber. Nach langem Zaudern entſchloß er ſich, mit 
mir zu gehen. Ob die Ungewöhnlichkeit, Uhland in einer Loge 
zu ſehen, im Publikum ſehr. bemerkt wurde und Aergerniß gab, 
habe ich nicht erfahren; aber bei einigen Hoſbeamten und Dip⸗ 
lomaten, die mich während der Zwiſchenakte in meiner Loge 
beſuchten, und denen ich meinen Freund Uhland mit eifriger 
Befliſſenheit, als hätte ich einen Prinzen bei mir, vorſtellte, be⸗ 
merkte ich allerdings einiges Befremden, das ſich aber ſchnell in 
lächelnde Höflichkeit verſteckte und dem Dichter ſogar einige 
Schmeicheleien eintrug ... Ich rieth dem König, für feine guten 
Abſichten neue Stützpunkte zu gewinnen. Die Altwürtemberger 
waren beſchränkt und ſtörriſch in ihren politiſchen Begriffen, ver⸗ 
langten die ſür das zuſammengeſetzte Königreich nicht mehr an⸗ 
wendbaren Satzungen des kleinen Herzogthums, ſie hatten ſich 
im heſtigen Streit gegen die Regierung ganz verbittert, eine 
Ausſöhnung ſchien kaum möglich. Aber ſie waren die ehrlich⸗ 
ſten, rechtſchaffenſten Männer, ſie hatten das urkundliche Recht 
für ſich, ſie hegten keine Nebenabſichten, ſie waren der Kern des 
Landes. Mit ihnen ſollte der König ſich einlaſſen, durch ihre 
Hilfe ſein Werk ausführen. Der König ſolgte dem Rath, und 
zuletzt wurde auf dieſem Weg das erſehnte Ziel glücklich er⸗ 
reicht. 
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Goethe, 
der von Uhland fürchtete, daß „der Politiker den Poeten auſzehren“ werde, 
ſagte zu Eckermann: N 
Schwaben beſitzt Männer genug, die hinlänglich unterrichtet, 
wohlmeinend, tüchtig und beredt ſind, um Mitglied der Stände 
zu ſein, aber es hat nur einen Dichter der Art wie Uhland. 


H. v. Treitſchke, 
Hiſtoriſche und politiſche Auſſätze I.: N 
Die ſo ſeltſam gemiſchte Partei der Altrechtler ward getra⸗ 
gen von dem Beifall des ganzen Volks. Ein ſchöner echtmenſch⸗ 
licher, echtſchwäbiſcher Zug in der That, daß das tiefbeleidigte 
Gewiſſen des Volks dem launiſchen Despotismus gegenüber, 


der alles Heilige mit Füßen getreten, keinen Fuß breit von dem 


alten Rechtsboden laſſen wollte... Friedrich Lift und Schlayer, 
der ſpätere Miniſter, ſpotteten des Eigenſinns und lernten unter 


dem verehrten geiſtvollen Miniſter (Wangenheim) die Elemente 


moderner Staatsverwaltung. Uhland dagegen hielt nach wie 
vor zu dem alten Rechte. Niemand wird beſtreiten, daß Liſt 
und Schlayer als praktiſche Staatsmänner den edlen Dichter 
weitaus überragten. Doch ebenſo gewiß war Uhland ein weit 
getreuerer Vertreter der ſchwäbiſchen Stammesart, als jene bei: 


den, und auch die einſichtigſte Regierung wird niemals unge⸗ 


ſtraft außerhalb ihres Volkes ſtehen. 

Zu den Traditionen der mittelſtaatlichen Höfe (dem Haß 
gegen Preußen) traten vornehmlich in den Staaten des Süd⸗ 
weſtens ſehr berechtigte Gründe des Selbſtgefühls. Die uralte 
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Heimat deutſcher Bildung, waren dieſe geſegneten Lande mit 
ihrer dichten geiſtvollen Bevölkerung, mit ihrer bürgerlichen, 
dem Feudalismus herzhaft und ſiegreich widerſtehenden Geſit— 
tung aus den Stürmen der Kriege hervorgegangen als conſoli— 
dirte Staaten, die nicht wie Preußen der Neubildung bedurften 
und weit weniger als der Norden von den Feldzügen heimge— 
ſucht waren. Und ſie erhielten jetzt von ihren Fürſten, aus den 
unlauterſten Motiven freilich, conſtitutionelle Verfaſſungen, wäh— 
rend der Norden in unverwüſtlicher Stille verharrte. So fühlte 
ſich der Südweſten dem Norden gegenüber als das Land der 
Aufklärung und Freiheit.. 

Jenen zukunſtreichen politiſchen Plan, der einſt als unbe: 
ſtimmte ferne Hoffnung in Fichte's Seele geſchwebt und dann 
in Friedrich Gagerns lichtem Haupte ſich zu greifbarer Geſtalt 
verdichtet hatte, den Plan des deutſchen Bundesſtaates unter 
Preußens Führung, verkündete Paul Pfizer, ſaſt noch ein 
Jüngling, zuerſt als ein politiſches Programm dem Volke und 
eroberte ſich damit einen Ehrenplatz in der Geſchichte der deut: 
ſchen nationalen Bewegung . . . Uhland, der den alten Ruhm 
der Hohenzollern oftmals freudig beſungen, blieb dieſer Gedanke 
immer ein Greuel. Sein Herz war erfüllt von der gemüthlichen 
Vorliebe ſeines Stammes für die öſtreichiſchen Nachbarn, und 
wie einſt in dem württembergiſchen Verfaſſungsſtreite, ſo wirkten 
auch jetzt zwei grundverſchiedene politiſche Beweggründe in ſeiner 
Seele nach einem Ziele zuſammen: die Freude an der althiſto⸗ 
riſchen Herrlichkeit des Wahlkaiſerthums und das Bekenntniß 
der Volksſouveränctät, romantiſche und demokratiſche Neigungen 
zugleich führten ihn zu dem Ideale des Wahlreichs. 
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Gervinus, 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts Bd. 2. (1856), Bd. 9. (1865). 


Die gehaßteſte Eigenſchaft des Freiherrn von Wangenheim, 
der die Verhandlungen über die würtembergiſche Verfaſſung 
vom Oktober 1815 bis Herbſt 1817 leitete, war ſchließlich die, 
daß er ein Fremder war. Nicht viel anders als in Baiern 
ſträubte man ſich in Schwaben ſchon gegen die glatte Außen⸗ 
ſeite des Norddeutſchen überhaupt; gelegentlich warnte ein Red⸗ 
ner der Stände den König vor den Gefahren eines „wohlklin⸗ 
genden fremden Dialects“ ... Es war den Würtembergern ſelbſt 
nicht unbewußt, daß in den echten Charakteren ihres Stammes 
ein gewiſſer launiſcher Trotz liege, der ſich „nicht biegen oder 
brechen, wohl aber beſchwichtigen“ laſſe (Graf Reinhard — ehe⸗ 
mals Tübinger Stiftler — Briefe an Goethe); weder Stände 
noch Regierung aber wollten die Klugen ſein, die hätten nach⸗ 
geben, die nur hätten beſchwichtigen mögen. An den Verhand— 
lungen bewährte ſich der klaſſiſche Spruch des Schultheißen Rein⸗ 
hard von Obereßlingen, der, als es ſich um Berufung von Frei: 
willigen handelte, 1815 ſchrieb: „wenn die Schwaben freien Willen 
haben, ſo geſchieht nichts.“ Jetzt (1819) „geſchah“ endlich etwas, 
aber als der ſreie Wille verloren war. Der Trotz und Unver⸗ 
ſtand war jetzt in Gelehrigkeit und Demüthigung verwandelt; 
die Zähigkeit von 1817 fand in der Fügſamkeit von 1819, die 
frühere Gründlichkeit und Pedanterie in der jetzigen Raſchheit 
die beſchämendſte Selbſtkritik. 

Im Herbſt 1824 unterwarf ſich König Wilhelm den Für: 
ſten der heiligen Allianz, denen er durch Wangenheim in Frank⸗ 
furt lange opponirt hatte. Die Oppoſition des kräſtigſten Fürſten, 
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die dem „reinen Deutſchland“ ) eine wirkliche bundesgenöſſiſche . 
Stellung neben den Großmächten hatte ſichern wollen, fiel zu 
Boden. Mitverſchuldet war der Fall weſentlich durch die poli— 
tiſche Unmündigkeit in den kleindeutſchen Staaten. Denn in 
dieſem Theile von Deutſchland iſt der nationale Inſtinkt, patrio⸗ 
tiſche Zwecke zu ſetzen, vollſtändig vorhanden, der politiſche Takt 
aber, zu praktiſchen Zwecken die praktiſchen Mittel zu erkennen 
und zu ergreifen, iſt vollſtändig abhanden, weil dieſer Volkstheil 
jeder gemeinſamen Führung entbehrt und jeder ſelbſtändigen 
Action entwöhnt iſt. Und es iſt dieſe Unfähigkeit zum Han: 
deln, die ſich dann gerne hinter den Vorwand oder die Vornei— 
gung verſteckt (die das wahre Kennzeichen des noch kindiſchen 
Alters der politiſchen Einſicht iſt) lieber nichts zu wollen, wenn 
nicht alles zu haben iſt, und immer auf Fürſten und Regierun⸗ 
gen zu warten, zu provociren, zu ſchelten, um ſich nur ſelbſt 
nicht regen zu müſſen. 7 So ward damals dem König von 
Würtemberg von Vielen die Kaiſerſchaſt zugedacht, von Vielen 
wohl ſelbſt zugemuthet ſich ihrer zu bemächtigen, ohne daß ſich 
eine Zunge oder Hand bewegte, zunächſt ſeine bundesgenöſſiſche 
Haltung zu unterſtützen. Und ſo wurden vierzig Jahre ſpäter 
die kleinen Fürſten der Unſchlüſſigkeit und Uneinigkeit angeklagt, 
die doch nur die ſchwere Schuld der Bevölkerungen iſt, ohne 
deren einige und entſchloſſene Bereitſchaft die Fürſten nichts 
vermögen. Nur vor verſammeltem Regimente hat es einen 
Sinn, die Fahne zu entfalten. 


4) Als ſolches ließ der König die ſüddeutſchen Kleinſtaaten darſtellen, be⸗ 
ſonders in dem franzoſenfreundlichen „Manuſcript aus Süddeutſchland“ von 
Dr. Lindner 1820. 
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Von dem Schwaben Hegel, den man gerne den preußi— 
ſchen Staatsphiloſophen genannt hat, gilt dies keinenfalls für 
Preußens äußere Politik, feinen deutſchen Beruf. Roſenkranz 
jagt in feiner neueſten Schrift „Hegel als deutſcher National: 
philoſoph“: Die politiſche Einigung knüpft er an das öſtreichiſche 
Kaiſerhaus, nicht an Preußen an. Preußen ſchien ihm nicht geeig— 
net, die Führung der Nation zu übernehmen. Als Süddeutſcher, 
als Würtemberger, der in Bern und Frankſurt gelebt hatte, 
war ihm das Vertrauen zur politiſchen Fähigkeit Oeſtreichs 
natürlich. Preußen dünkte ihm damals den eigentlich deutſchen 
Intereſſen noch zu ferne zu liegen. 


Karl Immermann, 

geboren 1796 in Magdeburg, geftorben 1840 zu Düſſeldorf, Verſaſſer der Epi⸗ 

gonen und des Münch auſen, ſchreibt 17. Nov. 1833 an G. Schwab: 

Das liebliche Schwaben und Ihr gaſtliches Haus gehören 
zu den hellſten Erinnerungen dieſer Reiſe (nach Tirol, Salzburg, 
Dresden, Berlin). Ich lege dieſen Zeilen ein Buch bei, welches 
ſoeben von mir erſchienen iſt. Außer dem Wunſche, welcher 
ſonſt ſolche Zuſendungen an Perſonen, die uns lieb geworden 
ſind, veranlaßt, habe ich bei meinem „Reiſejournal“ noch einen 
zweiten individuellern. Ich habe an einigen Stellen meine poli— 
tiſche Meinung ausgeſprochen, die keiner Partei huldigt, freilich 
aber deßhalb auch entſchieden gegen den ſogenannten Liberalis— 
mus angeht. An einer Stelle rede ich über den ſüddeutſchen. 
Meine Geſinnung über dieſe Dinge iſt durch das, was ich in 
Stuttgart, namentlich in der Ständekammer geſehen und gehört, 
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nur beſtärkt worden. Dieſes Ihnen offen ſagend, weiß ich, daß 
ſolche Worte und jene Stellen des Buchs im großen Widerſtreit 
ſtehen mit dem, was ſich in Ihrem nächſten Kreiſe, vielleicht in 
Ihnen ſelbſt bewegt. Gerade deßhalb aber nöthigte mich ein 
unabweisliches Gefühl, Ihnen das Buch zu ſchicken. Ich glaubte 
nur an dieſe Sendung auf natürliche und ſchickliche Weiſe den 
Wunſch knüpfen zu können, den ich hege, nemlich: daß, wenn 
die Dortigen und ich auch politiſche Gegner ſind, wir einander 
doch in der menſchlichdichteriſchen Region freundlich geneigt blei⸗ 
ben mögen. Soll nicht alles, was doch vielleicht beſtimmt iſt, 
zuſammen zu wandern, in Haß, Hader und Zwieſpalt zerſallen, 
ſo müſſen wir jetzt eine ſolche Sonderung in uns vornehmen. 
Die erwähnte Stelle im „Reiſejournal“ lautet: Ich habe 
nun einmal die politiſche Ader nicht in mir, und es iſt mir 
völlig gleichgiltig, ob Meiſter Hinz einen Groſchen Steuer mehr 
bezahlt oder Profeſſor Kunz ſein ſchlechtes Pamphlet nicht drucken 
laſſen darf. Ich habe ganz andere Unbilden erdulden müſſen, 
und um Größeres, und mit mir habens Viele müſſen, und wir 
ſind doch Männer geblieben, die ihr Antlitz frei empor tragen 
und nicht meinen, daß um ihre Unbequemlichkeiten die Welt aus 
den Fugen gerathe ... Ich nahm die Pakete der Süddeutſchen 
Zeitungen vor, um denn doch einmal das Gebiet der Freiheit 
zu durchwandern. Sie ſind ſchwer zu leſen, weil eine gewiſſe 
Interlinearverſion dazu gehört, um den rechten Sinn der klin— 
genden Phraſen aufzufinden. Im Ganzen kann man wohl ſagen, 
daß in dem dortigen Liberalismus tauſend kleine Depits zum 
Vorſchein kommen, die aus dem Uebergange aller der Kleinlich⸗ 
keiten des ehemaligen Reichs in größere Gemeinweſen entſtehen 
mußten. Mancher hat ſich wohl zur Oppoſition geſchlagen, weil 
ſeiner Stadt ein Zwangs- und Bannrecht der alten Zeit ent⸗ 
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gangen iſt. Da ſolchergeſtalt faſt lauter individuelle Mipjtim: 
mungen ſich coagulirten, ſo hat keine eigentlich praktiſch-politiſche 
Partei entſtehen können, und die Beſchäftigung gieng entweder 
auf Punkte untergeordneten Werths über, oder ſie verlegte ſich 
auf eine gewiſſe Metaphyſik, z. B. auf die Idee von der Ein⸗ 
heit Deutſchlands. In dieſer, ſowie in vielem Andern, was 
da hin und her geſprochen wird, regt ſich übrigens unbewußt 
ein richtiges Gefühl von dem, was ihnen noth thut. Sie ſind 
kein Staat, in dem Sinne, der jetzt allein der wahre iſt. Das 
wiſſen ſie, und da drückt ſie der Schuh. Denn ſie empfinden, 
wenn ſie es auch nicht ausſprechen oder geſtehen, daß das con— 
ſtitutionelle Weſen etwas ſei wie die menſchliche Seele, von der 
man allerhand Gutes behauptet, daß ſie ein Geiſt ſei, unſterb— 
lich, einen freien Willen habe u. dgl. m., die aber auch nur 
zur Erſcheinung kommt, wenn ſich der gehörige Körper dazu 
findet. In London und Paris, wo man ſich in der Mitte von 
dreißig Millionen Menſchen empfindet, da hat die große parla— 
mentariſche Debatte ihren gehörigen Körper; man wird ſogar 
zugeben müſſen, daß ſo ungeheure Exiſtenzen nur durch jenen 
gewaltigen Lebensprozeß ſich erhalten können. Aber in Darm— 
ſtadt, in Karlsruhe, in Stuttgart, und wir wollen München 
nicht auslaſſen, bedarf es wahrlich dieſer Veranſtaltungen nicht. *) 
Da würde das, was in der That zu verhandeln iſt, am beſten 

*) Ganz ähnlich dachten doch auch manche Schwaben. Vergl. J. Kerner 
an den „Herrn Repräſentanten Karl Mayer in Stuttgart,“ Weinsberg 15. Januar 
1833: 158 Nun fieng Dein Landtagsjammer an und ich bedaure Dich. Nun bift 
Du in den Strudel geworfen, zapple!! — Nein! Du wirſt Dich bald mit Liebe 
darein finden. Denkt aber nur immer: „Daß in einem Limburger Käſe kein 
Lindwurm gedeiht,“ und ſorgt nur für das, was dem kleinen Land noth thut; 
für das große deutſche Vaterland könnt ihr hier nicht ſorgen, da muß Gott 


helfen. Den verwirrten Haarzopf, ſagte der Polizeiinſpector in den „Reiſe⸗ 
ſchatten“, bringt kein Menſch auseinander. 
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als nüchternes Geſchäft vorgenommen. Die Eloquenz könnte 
wegbleiben, und den Polignac'ſchen Miniſterprozeß brauchten ſie 
auch auf ihrer Provinzialbühne nicht nachzuſpielen, da fie ohne: 
hin den fünften Akt nicht beſetzen können. Aber freilich würde 
die Sache, wenn ſie auf dem proſaiſchen Fuße zu ſtehen käme, 
für die meiſten allen Reiz einbüßen. Aus dem ſtillen Bewußt⸗ 
ſein ſonach, daß ſie ſich in einem beſtändigen Widerſpruch um⸗ 
herdrehen, und aus dem Schmerze, der in Genick und Ballen 
zuckt, wenn der Zwerg unaufhörlich verſucht, ſich zum Rieſen 
auszurecken, entſpringt die wunde Heftigkeit, womit fie ihre Ans 
gelegenheiten behandeln. Daher rührt auch hauptſächlich ihr 
Haß auf Preußen, der ſich jetzt in den mannigfaltigſten Formen 
kundgibt. Denn wir ſind doch wohl oder übel wenigſtens ein 
Staat. Wir haben gerade ſo viel, daß Schritte im größeren 
Maßſtabe und weiterreichende Zwecke möglich ſind, und wir 
mögen ſiegen oder fallen, ſo entſteht eine große Erſchütterung 
in Europa. Zu dieſem hiſtoriſchen Bewußtſein bringen ſie es 
nun nicht, das wiſſen ſie, und hielten ſie auch noch ſchönere 
Reden und erklärten ſie die Ständeverſammlungen für perma⸗ 
nent. Sie gehen ſo weit in ihrer Erhitzung, von uns zu ver— 
langen, daß wir bei einer kritiſchen Gelegenheit hätten human⸗ 
philanthropiſch handeln ſollen. Da wären ſie nun zu ihren 
Herren und Meiſtern in die Lehre zu ſchicken, um zu erfahren, 
daß ein wahrer Staat nie eine andere Maxime kennt, als für 
ſich zu ſorgen. Wenn die dortigen Biedermänner, Volksver⸗ 
treter und Edelgeſinnten nur irgend eine erkennbare Geſtalt 
hätten! In Frankreich waren doch gleich die Mirabeaus, die 
Barnaves, die Lameths da, und wie viele des Schlages wären 
noch ſonſt zu nennen! Lauter runde Figuren mit beſtimmten 
Contouren! Aber leſe ich dieſe akademiſchen Reden publiciſtiſchen 
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Inhalts mit den nöthigen Citaten, fo wird mir zu Muthe, als 
verkehrte ich mit Silhouetten, die ſämmtlich Zöpfe trügen. 


Am beſten geſallen mir noch ein paar Journaliſten, durchtriebene 


Schelme und, mit Erlaubniß zu ſagen, Galgenvögel, die Schwa⸗ 
ben und Reich lieber gleich in den Sack ſteckten und nach Paris 
trügen. Parteimenſchen find immer am erträglichſten, wenn fie _ 
ganz blind und wüthend ſich gebahren. Dann ſtellen ſie un⸗ 
maskirt die wilden Naturkräſte dar, deren Spiel einzig und allein 
in den Unordnungen erſcheint, denen man einen ſo ſchönen Na⸗ 
men zu verſchaffen bemüht iſt. Der Berg iſt die echte Geburt 
jeder Revolution, und wenn die ſüddeutſche, etwas hektiſche Tochter 
der ſeligen Gironde nicht zum Schaffot wandert, ſo wird dies 
nur darin ſeinen Grund haben, daß eben das Ganze bei uns 
nichts als eine Art von Mode iſt. Denn um den Deutſchen, 
von denen leider ſo viele widerwärtige Seiten zu melden ſind, 
auch Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen: ſie ſind in alle Ewig⸗ 
keit nicht dazu gemacht, ſich für ein Finanzexempel oder einen 
Zeitungsſchreiber zu begeiſtern. Nur wenn die Religion ſich bei 
uns einmiſchte oder Grundgefühle der Menſchheit gekränkt wür⸗ 
den, ſtünde die Sache gefährlich. 


W. H. Riehl, 

Land und Leute: 
Weil der deutſche Südweſten politiſch zerſtückt und auſge⸗ 
löst iſt, vermögen ſeine Staaten nicht die Rolle zu ſpielen, 
welche ihnen von der Natur zugewieſen worden. Das beweg⸗ 
liche Volk wußte wohl, raſcher als andere Stämme, einen neuen 
Gedanken zu packen, Neues anzuregen,, Altes zu zertrümmern, 
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es verſtand, ganz Deutſchland zu ſpornen und zu treiben; aber 
die ſüdweſtdeutſchen Regierungen vermochten nicht dieſen Geiſt 
gleicherweiſe zu Thaten der aufbauenden Politik zu führen. Zur 
Zeit der innern Revolution war darum die ſüdweſtdeutſche Staa⸗ 
tengruppe beſtimmend weit über das Maß ihrer Quadratmeilen⸗ 
und Einwohnerzahl hinaus; zur Zeit der innern Ruhe, wo es 
galt, den politiſchen Zwieſpalt der deutſchen Großmächte aus— 
zugleichen und den ganzen Bund neu zu geſtalten, daß er auch 
nach außen Achtung gebiete, verſchwand plötzlich all der berr: 
ſchende Einfluß des Südweſtens. Dieſe Verhältniſſe ſchreiben 
ſich auch nicht von heute oder geſtern, ſie ſind ein hiſtoriſches 
Erbtheil, zu welchem die ganze deutſche Reichsgeſchichte ſeit Karl 
dem Großen beigeſteuert hat. Von Alters her war der Süd— 
weſten der empfindlichſte Theil Deutſchlands. Was hier jetzt 
Grenze geworden, war einſt der politiſche Mittelpunkt; aber in 
dem Maße als die deutſche Kaiſermacht ihren Hauptſitz mehr 
und mehr in den Oſten des Reichs hinüberzog, keilte ſich im 
Weſten eine feindliche Macht nicht nur immer tiefer ins deutſche 
Gebiet ein, ſondern zugleich wuchs auch die Vereinzelung, der 
Particularismus der ganzen Staatengruppe. 
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Karl Braun 
von Wiesbaden, Bilder aus der deutſchen Kleinſtaaterei II. 


Der Particularismus der Schwaben in Württemberg iſt in 
der That für uns andere ein auffallendes Phänomen, nament⸗ 
lich wenn wir bedenken, daß es Schwaben ſind, mit welchen die 
Geſchichte des alten deutſchen Reichs endet und die des neuen 
anhebt. Unter dieſen großen welthiſtoriſchen Schwaben meine 
ich die Hohenſtaufen und die Hohenzollern . . . Ich halte den 
ſchwäbiſchen Stamm, mitinbegriffen die Württemberger, welche 
freilich nur einen Theil deſſelben bilden, für den begabteſten 
Deutſchlands. Hat er uns nicht, um von Andern zu ſchweigen, 
Kepler, Schiller, Wieland, Hegel, David Strauß und Berthold 
Auerbach gegeben? Die beiden Letzteren haben ja in dem ſonſt 
ſo kalten Berlin Furore gemacht. Eine gebildete Berlinerin, die 
für beide ſchwärmte (wenigſtens ſagte fie fo) ließ ſich dieſelben 
alle zwei auf einmal vorſtellen und brach dabei in die rührende 
Apoſtrophe aus: „Jott, wie reizend! hier der Meiſter des Worts 
(Auerbach) und da der Meiſter der Töne (Strauß)! Die gute 
Dame hielt nemlich den Verfaſſer des Lebens Jeſu für den 
Walzercomponiſten. Dieſer Irrthum hinderte fie jedoch durch: 
aus nicht, für ihn zu ſchwärmen. Davon, daß im Schwaben⸗ 
lande Jemand für Bruno Bauer geſchwärmt und ihn etwa mit 
dem „Sub⸗Marine⸗Ingenieur“ Bauer verwechſelt hätte, iſt Ihnen 
wohl noch nichts bekannt geworden? Mir auch nicht. 

Schwaben hat allerdings die böſe Eigenſchaft an ſich, daß 
es ſeine großen Männer ins nichtſchwäbiſche Ausland gehen 
läßt und nichts für fie thut (Kepler, Schiller, Wieland, Hegel ꝛc.). 
Daß die Schwaben ihren Verſtand erſt mit vierzig Jahren be: 
kommen, iſt falſch. Wahr iſt es aber, daß ſich die hohe Bega⸗ 
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bung des Schwaben deſto raſcher entwickelt, je mehr er mit Nicht: 
ſchwaben in Berührung kommt und ſich in der Fremde umher— 
treibt. Ich brauche nicht an die Hohenſtaufen und Hohenzollern, 
an Kepler, Schiller, Hegel, Strauß zu erinnern. Wir haben 
die Beiſpiele täglich vor Augen. Der Württemberger nament— 
lich hat leider einen ausgeprägt ſeparatiſtiſchen Hang, weit mehr 
als die Alemannen⸗Schwaben in der Schweiz, welche mit Ita— 
lienern, Rumaunſchen und Franzoſen; mehr als die Alemannen 
in Baden, welche mit Franken; mehr als die Alemannen im 
Elſaß, welche mit Lothringern und Franzoſen; mehr als die 
Schwaben in dem Königreich Bayern, welche mit Bajuvariern 
und mit Franken politiſch in einen Topf geworfen ſind. Je 
mehr der Württemberger dieſem Abſonderungstrieb huldigt, deſto 
mehr treten ſeine guten Eigenſchaften zurück und ſeine ſchlechten 
zu Tage. Unter die ſchlechten rechne ich Kleinmeiſterei und Klein— 
ſtädterei, Schildburg und Krähwinkel, Neid und Mißtrauen, 
Grübelei, Frömmelei und Nihilismus, Kantönligeiſt und Haß 
gegen die Staatsidee, Particularismus, Mangel an deutſchem 
Patriotismus und Ueberfluß an Hang zur Franzöſelei. 
A. 

Alle dieſe weſentlich gleichlautenden Urtheile über die poli: 
tiſche Begabung und Entwicklung der Schwaben möge zum Schluß 
einer der tüchtigſten aus ihrer eigenen Mitte zuſammenſaſſen. 
D. F. Strauß hat in dem bekannten Brieſwechſel mit Ernſt 
Renan (September 1870) mit gewohnter Meiſterſchaſt Licht und 
Schatten alſo vertheilt: Liebenswürdig iſt auch uns, den preußiſch 
geſinnten Süddeutſchen, das fpezifiih preußiſche Weſen nicht. 
Dieſes Abſprechen, dieſes Beſſerwiſſen, dieſe Meinung, weil ſie 
das Wort viel früher ſinden als wir, ſo ſeien ſie uns auch im 
Denken unendlich voraus, ſind für uns beleidigend. Wir glau⸗ 


poll 
Al 
ala. 
(rm 
gm 


* 


NHL) 


fickt. 


peil N 
uch in 


t dal. 


— 


— 


161 


ben, was Denkkraft betrifft, den Preußen nicht nachzuſtehen, an 
Gemüth und Einbildungskraft ſie ſogar zu übertreffen. Aber 
eines muß der Süddeutſche, der nicht in feiner Eigenart eigen: 
liebig befangen iſt, dem Norddeutſchen, dem Preußen insbeſon⸗ 
dere, laſſen: als „politiſches Thier“ iſt er dem Süddeutſchen 
überlegen. Er verdankt dies theils der Natur ſeines Landes, 
das, kärglich ausgeſtattet, mehr zur Arbeit treibt als zum Genuß 
einlädt; theils ſeiner Geſchichte, der Zucht und Schulung unter 
harten aber tüchtigen Fürſten, der allgemeinen Wehrpflicht vor 
allem, dem Palladium des preußiſchen und hoffentlich nun des 
geſammten deutſchen Staats, das aber bis auf die neueſte Zeit 
dem übrigen, beſonders dem ſüdlichen Deutſchland fehlt. Dieſes 
Inſtitut macht den Staat und die Pflicht gegen denſelben in 
allen Schichten der Bevölkerung gleichſam allgegenwärtig; mit 
jedem Sohne, der heranwächst, jedes Jahr, wenn die Zeit der 
Uebungen kommt, wird jede Familie aufs Unmittelbarſte und 


Lebendigſte an den Staat, aber mit der Pflicht gegen denſelben 


auch an deſſen Ruhm und Stärke, an die Ehre ihm anzuge⸗ 
hören erinnert. Glauben Sie mir, mit den ſo geſchulten Preußen 
verglichen, ſind wir Süddeutſchen doch nur, wenn Sie mir den 
niedrigen Ausdruck nachſehen wollen, gemüthliche Bummler. 
Mit unſerer Gemüthswärme und Treuherzigkeit geht eine ge⸗ 
wiſſe Bequemlichkeit, Läſſigkeit und Weichlichkeit Hand in Hand. 
Wir leben ſo gerne nur nach Herzensluſt, während in Preußen 
gleichſam der kategoriſche Imperativ feines großen Philoſophen 
als ſtaatliches Pflichtgefühl das ganze Volk durchdringt. Wie 
leicht hier ſelbſt der Vorzug zum Fehler wird, können wir am 
beſten an uns Württembergern erkennen. Die ſtändiſche Verfaſ⸗ 
ſung des kleinen Landes, „das alte gute Recht“, von dem noch 
Uhland ſang, war Jahrhunderte lang der Hort, wodurch es, 
Schwabenſpiegel. 11 
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trotz allerlei deſpotiſcher Eingriffe, doch feine Zuſtände immer 
in leidlicher Ordnung erhielt, während ein trefflicher Jugend⸗ 
unterricht in hohen wie in niedern Schulen die Durchſchnitts⸗ 
bildung hob und dem Volke das Bewußtſein deſſen gab, was 
es an ſeiner Verfaſſung und Verwaltung hatte. Das hat nun 
aber andererſeits einen Geiſt der Selbſtzufriedenheit, des be⸗ 
ſchränkten Behagens in den kleinen Verhältniſſen groß gezogen, 
der einer Ausdehnung des politiſchen Geſichtskreiſes äußerſt 
hinderlich geworden iſt. Dem echten und gerechten Württem⸗ 
berger war ſein Ländchen die Heimat alles Richtigen, Soliden 
und Gediegenen; über der Grenze fieng für ihn alsbald theils 
Unverſtand, theils, Schwindek an, und das preußiſche Weſen 
insbeſondere lebt bis auf die neueſte Zeit nur als Zerrbild in 
ſeiner Vorſtellung. So iſt es gekommen, daß ein übrigens höchſt 
begabter und tüchtiger deutſcher Stamm oder Stammestheil doch 
in politiſcher Hinſicht während der letzten Jahre ſich als den zu⸗ 
rückgebliebenſten gezeigt hat. Schon der Krieg von 1866 übri⸗ 
gens mit ſeinen Erfolgen gab unſern Süddeutſchen viel zu den⸗ 
ken: der jetzige Krieg, jo ſteht zu hoffen, wird die Berichtigung 
ihrer Vorſtellungen vollenden. Sie müſſen einſehen, daß, wenn 
ſie auch dieſem Kampfe ihre Arme geliehen haben, doch Preußen 
den Kopf dazu hergegeben hat. Ohne den preußiſchen Kriegs⸗ 
plan, der ſie leitete, ohne die preußiſche Heereseinrichtung, der 
ſie ſich anſchließen konnten, würden ſie, das müſſen ſie fühlen, 
mit all ihrem guten Willen, all ihrer Stärke und Mannhaftig⸗ 
keit doch nichts gegen die Franzoſen ausgerichtet haben. Und 
nicht an Muth und Tapferkeit, wohl aber an Zucht und Pünkt⸗ 
lichkeit — das kann ihnen gleichfalls während dieſes Kriegs 
nicht entgangen ſein — haben ſie noch viel zu thun, wenn ſie 
den Preußen nachkommen wollen. Ein größerer Staat aus⸗ 
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ſchließlich aus ſüddeutſchen Elementen gebildet, würde wohl einen 
wohlgenährten und vollſaftigen, aber auch einen ſchwammigen 
und unbehilflichen Körper geben; wie ausſchließlich norddeutſche 
Beſtandtheile zwar einen feſten und behenden, aber doch wohl 
zu magern und trockenen: zu unſerem künftigen deutſchen Staate 
wird Preußen das ſtarke Knochengerüſte und die ſtraffen Mus⸗ 
keln hergeben, die das ſüdliche Deutſchland mit Fleiſch und Blut 
ausfüllen und ausrunden mag. Und nun glaube man noch, 
daß ein Theil den andern ohne Schaden entbehren könne; nun 
zweifle man noch, daß beide beſtimmt ſeien, erſt mit und durch 
einander zum vollkommenen Staats- und Volkskörper zu ge: 
deihen! „Herb iſt des Lebens innerſter Kern,“ hat gerade unſer 
ſüddeutſcher Dichter geſungen. An dem Kerne, der den Stamm 
eines großen Staates bilden ſoll, iſt das herbe Weſen kein 
Fehler. Aber „die feinen Bevölkerungen von Sachſen und 
Schwaben (danke im Namen der Schwaben ſchönſtens für das 
uns ungewohnte Eigenſchaftswort) werden es ſatt bekommen, 


meinen Sie, ſich in die preußiſchen Regimenter ſtecken zu laſſen; 


das ſüdliche Deutſchland insbeſondere werde ſeine frohe und 
freie, heitere und harmoniſche Lebensweiſe wieder annehmen.“ 
Sie glauben uns etwas Gutes zu wünſchen und wundern ſich 
wohl, daß wir das Wohlgemeinte zurückweiſen. Aber wir ſehen 
nichts Anderes darin als den Wunſch jenes Römers, eines edlen 
und hochherzigen Mannes ohne Zweifel, und der nichts dafür 
konnte, daß er eben doch Römer war und blieb: das Wort des 
Tacitus meine ich, wo er die Götter bittet, unter den jugend⸗ 
friſchen germaniſchen Stämmen zum Beſten des alternden Roms 
die Zwietracht erhalten zu wollen. Nein, wenn erſt unſere Heere 
ſieggekrönt über den Rhein in ihre heimatlichen Gaue zurüd: 
kehren, wenn ſie ſo manchen nicht mehr mit heimbringen wer⸗ 
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ven, der froh und friſch mit ihnen ausgezogen war, dann wer: 
den ſie uns als den beſten und nicht zu theuer erkauſten Sie⸗ 
grspreis die Unmöglichkeit zurückbringen, daß, die jetzt in jo 
vielen Schlachten ſich zur Seite geſtanden, für dieſelbe Sache 
Arden denselben Feind gekämpft und geblutet haben, jemals wie⸗ 
ber ſich Sollten feindlich gegenüberſtehen, ja nur jemals wieder 
von einander laſſen könnten. Das Blut ſeiner Söhne aus Nord 
und Sud wird Deutſchlands Einheit für alle Zukunft gekittet 
paben: denn auch in dieſem Sinne iſt es ein wahres Wort: 
„Ait ist ein Janz deſonderer Saft.“ ä 


Nachwort 


vom 1. November 1870. 


Geſchrieben in einer allerwärts, beſonders aber in 
Schwaben, untröſtlichen Zeit, war dieſes Büchlein zur 
Hälfte gedruckt, als der Krieg ausbrach. Er hat, was 
Rühmliches auf den vorſtehenden Blättern von den 
Schwaben zweier Jahrtanſende verzeichnet iſt, glänzend 
beſtätigt. Das Andere aber wird, eben durch den Krieg 
am wirkſamſten bekämpft, wenn wir nur mit Ernſt an 
die große nunmehr allen deutſchen Stämmen geſtellte 
Friedensaufgabe gehen, bald überwunden ſein. Möge 
zu ſolchem Kampf und Sieg auch der „Schwabenſpiegel“ 
ſein beſcheiden Theil beitragen dürfen! 
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73 St. I, 483. 

74 St. J, 452. Vgl. O. Rommel in den Forſchungen zur 
deutſchen Geſch. IV, 121 ff. 

7s Grimm, Deutſche Sagen. II, 237. 

76 ebend. 236. | 

77 Armer Heinrich 1420. 

7s Handſchrift in Innspruck san. 1393. Haupts Zeit⸗ 
ſchrift. VI. 497. | 

79 St. II, 781. Pfeiffers Germania 1861. S. 109. Der 
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prächtige Vers hat den Ton der geſchätzten Carmina burana 
(ed. Schmeller Bibl. d. litt. V. Stuttg. 1847), unter denen 
leider kein Vers die Schwaben lobt oder ſchilt. (Die einzige 
Hinweiſung auf Schwaben ſ. unten Note 131.) Gut nachgeahmt 
findet ſich dieſe Art in Scheffels Aventiure, wo der ſchöne Vers 
auf den Bodenſee und die Seehaſen: 


Ecce pagum iuxta pagum, 
aurisplendens, ingens, vagum 
aequor, en, podamicum. 
fortes prope ripas nati 
cognomento non irati 
leporum lacustrium. 
80 St. III, 580. 
81 Bair. Wörterb. III. 525. 
82 Haupts Zeitſchr. VI, 254 ff. 
8 Bair. Wörterb. III, 524: 
Doch iſt ein Sprichwort, 
Die Schwaben ſeien von hohem Stamm: 
Sie ſch — ein Reiger ab einem Baum 
Nieder auf die Erden bei dem Rhein, 
Davon die Schwaben kommen ſein.“) 
Und von der Schwaben Stank 
Sind kommen die Frank, 
Und aus der Franken Ei'r 
Sind kommen die unſaubern Bai'r. 
Dazu bemerkt Aurbacher (Volksbüchlein 2. A. II, 345): 
Uebrigens lebt dieſer Spruch noch (1835) in der mündlichen 
Tradition fort, obgleich in verſtümmelter Faſſung: 


0 Schmeller vergleicht aus dem Reinardus, einem lateiniſchen Reinecke 
Fuchs: 


pessima quae potuit monstra cacare Satan. 
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Es ſch — drei Schwaben 

In einem Graben 

Und aus der Schwaben Stank 
Entſtund der windige Frank 
Und aus des Franken Ei'r 
Entſtund der flackiſche Bai'r. 


8 Schmeller, B. Wb. III, 524. 

85 (Aurbacher) Volksbüchlein I, 310. 

86 B. W. III, 524. 

87 St. II, 779. 

88 Haupts Zeitſchr. IV, 15. 65. 90. 105. 120. 216, 

89 Engel, Geſch. d. ung. Reichs bei St. III, 632. 

90 St. I, 517. 

91 Uhland, Volkslieder S. 408. 

9? Uhland, S. 441. Der Schwabenkrieg beſungen von 
Johann Lenz, herausg. v. Dießbach 1849. S. 154 ff. 

9s B. Wb. III, 525. Vgl. den eben angeführten Johann 
Lenz S. 44: ö 


Mir ſait ein Schwab für wahr, 
Daß ſie nahmen ein Kalb offenbar 
Und von einem Pferd ein Füllen, 
Das Kalb ſollt der Schwyzer ſein, 
Das Füllen aber der Landsknecht; 
Die zwei wurfens in See ſchlecht 
Mit großem Schelten und Fluchen, 
Thäten damit Gott verſuchen, 
Sprachen: welches dem Tod entrinnt, 
Derſelb gen einandern Sieg gewinnt. 
Als das Füllen ertrank im See, 
Das Kalb kam aus, das thät weh, 
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Den Landsknechten zu Spott, 

Stachen das arm Kalb zu todt. 
Schandlicher Laſter trieben ſie viel 
Ueber die Maßen ohn alles Ziel, 

Den Eidgenoſſen zu Schand und Spott, 
Sprachen: ſie hant den alten Gott, 
Der will ſie nit ſtrafen; 

Fürwahr wir wollen ihn taufen, 

Daß er ſich beſinne baß 

Und den Schwyzern werde haß, 

Daß wirs vertreiben aus unſrem Land. 
Damit nahm einer in die Hand 

Das Cruzifix in ſolchen Maßen, 
Thätens in den See ſtoßen 

Mit Uebermuth und mit Spott, 
Sprachen: Nun biſt der neue Gott, 
Fürwahr du uns helfen ſollt. | 


94 Aurbacher, Volksbüchl. II, 345. 
= 95 Dialogus miraculorum ed. Strange 1851. p. 279. 
9% Die nicht beſonders bezeichneten Sprichwörter aus Sim⸗ 
rock die deutſchen Volksbücher V, Nr. 9298 ff. 

97 Schmeller B. Wb. III, 524. 

9s Haupts Zeitſchr. VI, 255. 

984. A. Keller, Alte gute Schwänke S. 76. Vgl. Vilmar 
Lit.⸗Geſch. 9. A. S. 261 f. 

9 Facetiae Ausg. v. 1590. p. 4. 

100 Aurbacher, Volksb. II, 342. Zu den Sträublen; in 
Württemberg Straubezen, vgl. Schmeller B. Wb. III, 676: 
„von ſtrauben, ſtarren, rauh hervorſtehen — Art krauſer Mehl⸗ 
ſpeiſe, wozu der Teig durch einen Trichter in das heiße Schmalz 
gelaſſen wird.“ 


173 


101 Vgl. hiezu Schmeller B. Wb. III, 525: Im Werden: 
felſiſchen werden die ſchwäbelnden (zum ſchwäb. Dialect ſich hin⸗ 
neigenden) Tiroler des Oberinnthal von dieſem Umſtand Schwa⸗ 
ben genannt. So unterſcheidet das Volk faſt immer richtig 
genug das in der Natur Liegende Bleibende von dem blos 
Künſtlichen Politiſchen. 

102 Simrock a. a. O. 11946. 

103 Aurbacher II, 339. 

104 Kleinere Länder⸗ und Reiſebeſchr. II, 277. 

195 Simrock 9955. 

106 Kinder- und Hausmärchen. Große Ausg. II, 159 ff. 
In Kirchhoffs Wendunmuth (Ausg. v. Oeſterley 1869. I, 318) 
lautet der Anfang: Neun Schwaben, lieſet man im Buch der 
alten ungeſchehenen Ding, wollten auch die Welt erfahren und 
unſeres Herrgotts Rock zu Trier, darnach fürter das Heiligthum 
zu Achen beſuchen und Ablaß holen. Der Schluß: 

Es ſein d' Schwaben hierdurch nit gſchmäht, 
In Frölichkeit es ſo hingeht. 

Ein jeder gfällt ihm ſelber baß, 

Andre wiſſen von ihm auch was. 

Drum wer nit auch will Schimpf verſtahn, 
Der ſoll vorhin vom Schimpfen lan; 

Allweg findt jeder ſeinen Mann. 5 

17 Arnims Wunderhorn. 2. A. II, 484 mit dem Anfang: 

Neun Schwaben giengen über Land 
Zu einer Dornenhecken, 
Allda der Jockel ſtille ſtand, 
Thät Abenteuer ſchmecken — 
und dem Schluß: 
N So richt ein Froſch neun Schwaben hin, 
Die ſchier beſiegt ein Haſen, 
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Drum haſſen Schwaben immerhin 
Die Fröſch und auch die Haſen. 

1074 Iſt wohl derſelbe, über welchen von der Hagen in 
ſeinem Narrenbuch (1811) S. 494 ſagt: Noch kürzlich über⸗ 
ſchickte mir der überaus gefällige Nyerup aus Kopenhagen ein 
Blatt vom J. 1688, worauf ein deutſches Lied, zwiſchen allerlei 
künſtlichen Verzierungen, und ein Bild gezeichnet iſt, wie 7 furcht⸗ 
ſame Schwaben einen Haſen mit einem Spieß, den ſie ſämmt⸗ 
lich anfaſſen, verjagen. | 

108 &t, III, 619. 

109 Kinder: und Hausmärchen III, 130. 

110 Lat. Ged. d. 10. u. 11. Ih. S. 844. 

111 St. I, 492. 

112 St. II, 118. 

113 St. II, 85. Bebel bei Goldaſt S. 10. 

114 Vita Pyrrhic. 24. 

118 St. I, 393. II, 643. 

116 Grimm, Deutſche Sagen II, 125. 

117 St. I, 463. 

118 Schmid, der Kampf um das Reich. Tüb. 1858. S. 124. 

119 Das Folgende bis zum Schluß des Abſchnitts nach 
Stälin. 

120 St. II, 154. 

121 St. II, 21. 

122 Vgl. Aeneas Sylvius De vir. illust. Stuttgart 1842. 
S. 56: Fuerunt plura bella inter domum de Wirtemberg 
et civitates Sueviae semperque adeo afflicta domus fuit, 
ut perditis omnibus solum unum castrum remanserit, cum 
quo tamen illi demum omnia vindicarunt. 

128 In libr. Ant. Panorm. de Alph. reg. p. 18. 
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124 Uhland, Volkslieder S. 430. 

135 ebend. S. 493. 

128 St. III, 548. 

127 Klüpfel in L. Bauers Schwaben S. 38. 

128 St. III, 623. 

129 Klüpfel a. a. O. Wir verdanken Herrn Dr. Klüpfel 
nachſtehende Erläuterungen: Wetſchger Seitentaſchen, Fell⸗ 
eiſen, insbeſondere kleine Arbeitstaſchen, wie ſie Frauen zu tra⸗ 
gen pflegten. Augſteindreher Achatſteinſchleifer. Nyhel = 
Hobel?) Saymer Saumthiertreiber (in den dortigen Ge: 
birgspäſſen). 

180 In Goldaſts Rer. Suev. Script. ed. 2. S. 24 ff. 

191 Vgl. Uhland, Volkslieder S. 257: 


Es hät ein Schwab ein Töchterlein, 
Es wollt nit länger dienen, 
Sie wollt nur Rock und Mantel haben, 
Zween Schuh mit ſchmalen Riemen. 

O du feins mein Elſelein. 
Willt du Rock und Mantel haben, 
Zween Schuh mit ſchmalen Riemen, 
So mußt du nun gen Augsburg ein, 
Daſelbſt roths Gold verdienen. 

O du feins mein Eljelein... 


Ob ſich wohl die Schwäbin beſſer darſtellt in einem Ero⸗ 
tikon der Carmina burana S. 146: 


Er: nihil tollo nihil laedo, 
me meaque tibi dedo, 
pulchrior quam Flora. 


) Lucus a non lucendo = die ungehobelten? 
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Sie: ludos viri non assuevi, 
sunt parentes mihi Suevi, 
mater longioris aevi 
irascetur pro re levi, 
parce nunc in hora! 
vgl. auch Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrh., geſam“ 
von A. Keller I, 93: 


Ich kam auch in der Schwaben Land, 
Do wird mir Abenteur bekannt, 
Do het ein Baur ein hübſche Dirn . 

132 Bei Goldaſt a. a. O. S. 4 f. 

193 Geſch. d. d. Litt. S. 32. 125. 

139 Weſen und Bildung der höfiſchen Sprache in mittel: 
hochd. Zeit. Wien 1861. 

135 C. 76, 22. (Walch Band 22). 

136 Es verdient verglichen zu werden, wie ganz anders, 
als der anſpruchsloſe Mönch, der Epicureer Eras mus über die 
deutſchen Herbergen urtheilt. Eines ſeiner Colloquien ſchildert 
dieſelben im Gegenſatz zu den franzöſiſchen als der Reinlichkeit, 
Bequemlichkeit, guten Bewirthung und freundlichen Bedienung 
gleicherweiſe ermangelnd. Johann Agricola bemerkt dar⸗ 
über in ſeinen deutſchen Sprichwörtern (Ausg. v. 1582. S. 41): 
Wiewol der hochgelehrt Herr Erasmus von Roterodam die deut⸗ 
ſchen Herbergen höchlich verlachet und verhöhnet und rühmet da⸗ 
gegen Welſchland, Frankreich und andere Nationen, ſo muß doch 
jedermann dem deutſchen Lande den Ruhm billig geben, daß, 
wo er in ein Herberg kommt, ſo iſt er als ſicher ſeines Leibs 
und Guts, als wäre er daheim in ſeinem eigenen Haus, ohn 
Scheu und Gefahr, das doch ſonſt in keiner andern Nation 
mehr iſt. 


® 
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137 Baum, Capito und Butzer. S. 515. 

138 Huttens Werke, herausgegeben v. Münch. 3, 155 ff. 2, 
197. 1, 178. 246. 2, 372. Die Verdeutſchung der Verſe ver⸗ 
danken wir einem philologiſchen Freund. 

Was das heißen ſoll, jagt die Stelle in der Erklärung 
des Sprichworts: Ein gemein Gerücht iſt ſelten erlogen: Man 
hat geſagt bei Menſchen Gezeiten her, und niemand weiß, von 
wem es auskommen iſt: Es ſoll der Schwanberg noch mitten in 
Schweiz liegen, das iſt das ganz Deutſchland wird Schweiz wer⸗ 
den. Es iſt ein gemein Sag, aber wie ſich noch alle Sachen 
anlaſſen in deutſchen Landen, ſo hab ich Sorg für meine Thor⸗ 
heit, es werd ſich faſt da hinaus lenken. (Folgen Klagen über 
die Fürſten und Städte.) Die Schweizer haben groß Unrecht, 
daß ſie ihre Herren verjagt haben, noch gleichwohl iſt ihren 
Herren Recht geſchehen. Wir ſind durch die Bauren gewitzigt 
(41525), wer kehret ſich daran? Kommt unſer Herrgott wieder, 
ſo thut er uns eben recht, dieweil kein Warnung noch Zeichen 
helfen will. 

0 Richtiger als Pikelhaube, weil = e in Form 
eines Beckens. 

141 Plateiſel vergl. c. 18 in 1. deniſelden Buch: er ward mit 
Gewalt zu einem Stockfiſch, Blateyßel, Tölpel, Fantaſten und 
ſonſt nichts faſt. Platteiſe (platessa) = gemeine Scholle, ein 
Fiſch der Nord⸗ und Oſtſee mit zuſammengedrücktem Körper, 
verdrehtem Kopf, der beide Augen auf derſelben Seite hat, ſchief 
ſchwimmend. 

142 Das uralt heidniſche Minnetrinken, urſprünglich zur 
Minne Gedächtniß der Götter, hernach Chriſti, Mariä und der 
Heiligen, insbeſondere des Evangeliſten Johannes, weil dieſer 
vergifteten Wein ohne Schaden en Grimm, deutſche My⸗ 

Schwabenſpiegel. 12 
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thologie 1. Ausg. S. 36. Als die Alemannen, denen Columban 
das Chriſtenthum brachte, alſo Minne tranken, zerbrach er das 
Gefäß und belehrte ſie, der Teufel ſei darin verborgen geweſen 
und habe in dem unheiligen Trank die Seelen der Opfernden 
gefangen. Eb. S. 38. 

143 Nach E. Pfleiderers Leibniz. 

144 Vgl. Goethes Unterhalt. mit dem Kanzler v. Müller 
S. 26: Das Geſpräch kam auf den Hof H. Karls v. Würt., 
deſſen geſchmackvollem Glanz Goethe, ſowie dem Muſikdirector 
Jomelli Lob ſpendete. 

145 Denkwürdigkeiten II. 

14e K. Mayer, L. Uhland ſ. Freunde und Zeitgen. 1867. 
I, 163, 

147 Ebend. II, 12 f. 

148 Ebend. I, 167. 

149 Helfferich, J. K. Paſſavant S. 200. 

150 Klüpfel, G. Schwab S. 198. 

151 Nippold, Welche Wege führen nach Rom? S. 159. 

152 Mayer II, 161 f. 

153 Johann Keppler und die Harmonie der Sphären. Vor: 
trag. Berlin. 

154 Denkwürdigkeiten Bd. 9. 

155 Weniger orakelhaft, wenn auch etwas paradox, heißt 
das in Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Müller 
(vom J. 1827 S. 117): Die Sachſen (Niederdeutſchen) hallen 
von jeher mehr Cultur als die ſüdlicheren Deutſchen. Was iſt 
Cultur anderes als ein höherer Begriff von politiſchen und 
militäriſchen Verhältniſſen? Auf die Kunſt, ſich in der Welt zu 
betragen und nach Erfordern drein zu ſchlagen, kommt es bei 
den Nationen an. | 
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156 Mayer II, 72. - 

157 Vgl. Goethes Unterh. mit Müller (1823. S. 49): Di. 
Oppoſition der Würtemberger gegen Oeſterreichs Allgewalt er⸗ 
ſcheint ihm abſurd, wie jede Oppoſition, die nicht zugleich etwas 
Poſitives anſtrebe. Durch ewiges Opponiren und übellauniges 
Kritiſiren und Negiren ſei Knebel der unglücklichſte, unzufrie⸗ 
denſte Menſch geworden. 

158 Mayer II, 134. 
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